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Wir starten in der Eisenzeit! 

 

Also zur Zeit des Nydambootes. Das war ca. 400 nach Christus. 

 

Das Hjortspringboot wurde schon 350 vor Chr. Geb. erbaut. Darüber später. 
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Zunächst einen ausführlichen Bericht, über einen sensationalen Fund des 
Archäologiedirektors Herr Schön vom Museum Burg Bederkesa,  1993. 

Das Gräberfeld ist schon seit 1987 bekannt!  
So schreibt eine Zeitung in der Nähe von Cuxhaven. 

Spürsinn – das ist nicht nur ein Stichwort aus dem Wortschatz der Polizei.  
Auch Archäologen müssen das richtige Nässchen haben, wenn sie in die unter 
dem Boden verborgene Geschichte eintauchen wollen.  Neben dem 
notwendigen Wissen gehört auch eine Portion Glüch dazu, im richtigen Moment 
an richtigen Ort zu sein. 

Grabungsbeginn 1993. 
 So war es auch 1987. Bei einer routinemässigen “Überprüfung” wurden auf 
dem frisch gepflügten Boden in der Wremer Marsch Keramikscherben 
entdeckt, die für Schön, Fachmann für Vor- und Frühgeschichte  im Elbe – 
Weser – Raum, sehr aufschlussreich waren. Hinzu kamen einige 
Knochenfragmente und Knochenbrand. “Beides zusammen auf einem Acker 
gefunden, lässt auf einenen Friedhof schliessen”, so Hr. Schön. Nach der 
Entdeckung wurde der genaue Fundort in eine Karte eingetragen.  

Sechs Jahre später, im August 1993, rückte ein Grabungsteam aus, um einen 
“Probeschnitt” zu machen. Geklärt werden sollte, ob es wirklich ein Gräberfeld  
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ist, aus welcher Zeit die Funde stammen und in welchem Zustand sich die 
Gesamtanlage befindet. “Als wir mit den Arbeiten begonnen haben, ahnten wir 
nicht, worauf wir stossen würden”, erzählt Schön. 

Nachdem die oberste Schicht abgetragen worden war, stiess das 
Grabungsteam  auf zahlreiche gut erhaltene Brand- und Körpergräber. In 
diesem Moment stand für uns fest, dass wir den Friedhof ausgraben müssen. 
Denn durch die landwirtschaftliche Nutzung bestand die Gefahr, dass die 
Brandgräber zerstört werden”, erläutert Schön die damalige Situation. 

Systematisch wurde daraufhin die Fläche untersucht. Am Rande des 
abgesteckten Grabungsschnit-
tes wurden grössere 
Bodenverfärbungen sichtbar. 
Seitdem kommt das 
Grabungsteam kaum noch zum 
Luftholen. Im November 1993 
wurde eine im nördlichen 
Mitteleuropa einzigartige  
Bootsbestattung aus dem 4. 
Jahrhundert nach Christi Geburt 
ausgegraben. Vergleichbar alte 
Beisetzungen in Booten sind mit 
nur wenigen Exemplaren für den 

skandinavischen Raum nachweisbar. 

 

 

Frost stoppt Arbeiten. 
Nach dem Einsetzen des Frostes 
kamen die Grabungen in der 
Wremer Marsch ins Stocken. Erst 
im April des nächsten Jahres 
konnte es weitergehen. 

Eine Männerbestattung mit einem 
eisernen Schwert als Beigabe  
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sowie weitere Körpergräber wurden freigelegt. Sensationeller Höhepunkt im 
Juni:  Ein gut erhaltenes Kammergrab kam zum Vorschein. Gefunden wurden 
neben dem skelettierten Körper ungewöhnlich gut erhaltene Textilien, ein 
gedrechselter Holzschemel sowie weitere Holz- und Tongegenstände. Nach 
ersten Untersuchungen der über dem Kammergrab in Form eines 
Andreaskreuzes gelegten Spaltbohlen aus Eiche, kann der Fund auf 327 nach 

Christi Geburt datiert werden.  

Kaum war der Fund geborgen und zur 
Konservierung in das Archäologische 
Landesmuseum in Schleswig, unter 
der Leitung von Prof. Dr. Kurt 
Schietzel, abtransportiert, gingen die 
Arbeiten in der Wremer Marsch 
weiter. Nur wenige Meter vom 
Kammergrab entfernt die nächste 
Sensation. Eine Bootsbestattung in 
einem Einbaum, vermutlich aus dem 
4. bis 5. Jahrhundert nach Christi 
Geburt. 

SensationelleFunde in 
Wremer Marsch. 

Holzbeigaben für Wissenschaft von 
unschätzbarem Wert. 

“Es gibt bisher im gesamten 
norddeutschen Raum nichts 

Vergleichbares,” schwärmt Matthias Schön. “Wie die ausgegrabenen 
Holzgegenstände erhalten sind, ist einmalig.”  Die gesamte Grabanlage ist als 
geschlossener datierbarer Fund anzusehen. Zeitliche Holzfunde sind zwar auch 
bei der Ausgrabung der Feddersen Wierde in den 50er Jahren entdeckt worden, 
aber nicht in dieser Pracht und Fülle und ohne Kerbschnittmuster als 
Verzierung. 

Während der Arbeiten auf dem rund 650 Quadratmeter grossen Grabungsfläche 
war das Team von Kreisarchäologe Schön auf einen Graben gestossen, der 
deutlich jünger ist, als das Gräberfeld. Dieser Graben, als dunkel humose  
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Verfärbung im Boden sichtbar, schneidet zum Teil die bisher freigelegten 
Funde aus dem 4. bis 5. Jahrh. n.Chr.Geb. Um den Graben genauer zu datieren, 
sollte ein Bodenschnitt angelegt werden. Dazu wurde der Boden in der zweiten 
Juliwoche grossflächig freigelegt.  

Bei diesen Arbeiten zeichnete sich neben dem Graben eine weitere Verfärbung 
im Boden ab. Von diesem Moment an stand fest: Hier liegt ein neuer Grossfund. 
“Die bereits im oberen Verfüllungsbereich erkennbaren grauen Kleibrocken 
kannten wir bereits vom Kammergrab. Dort tauchten sie erst knapp über 
Meeresspiegelhöhe auf”, berichtet Grabungstechniker Michael Woehlert. ”Wir 
wussten schon in dem Moment, dass wir sehr tief graben müssen.” 

Acht Balken über dem Grab.Nachdem die 5 mal 1,30 Meter 

grosse Fläche zur Dokumentation fotografiert und gezeichnet worden war, 
arbeitete sich das Grabungsteam mit der Schaufel rund 40 Zentimeter tiefer. 
70 Zentimeter unter der eigentlichen Bodenoberfläche kamen dann 
Eichenspaltbohlen zum Vorschein. Ähnlich wie bei dem im Juni entdeckten 
Kammergrab waren diese Balken (zwei längs und sechs quer) über das 
eigentliche Grab gelegen. Mit der Mauerkelle in der Hand arbeitete sich die 
Grabungscrew den Hölzern folgend in den Kleiboden. Nachdem die Spaltbohlen 
freigelegt und ihre genaue Lage fotografiert und zeichnerisch festgehalten 
worden waren, wurden sie vorsichtig gelöst und in ein Wasserbad gelegt, damit 
sie vor den Verfall geschützt waren. ”An den Balken konnte man deutlich 
Bearbeitungsspuren erkennen”, berichtet Woehlert. Anhand der Bohlen kann 
nun durch botanische Untersuchungen 
festgestellt werden, wie alt das Grab ist. Für 
die Datierung ist wichtig, das die Hölzer 
frisch geschlagen worden sind. 
Frischemerkmal ist dabei die Rinde. “Und die 
ist an unseren Balken noch dran”, freut sich 
Woehlert. Auf was für ein Schatz sie im 
Kleiboden gestossen sind, wurde dem 
Grabungsteam erst einige Tage später klar. 
Sie stiessen auf weitere 57 Eichenbretter, 
die aneiandergelegt waren 

 



6 

 und auf eine Schiffsform schliessen liessen. Als die Grabungsmannschaft in 
Höhe des Meeresspiegels angelangangt waren, stand es fest: Sie waren auf 
eine Bootsbestattung in einem Einbaum gestossen. 

Mit den zunächst freigelegten Eichenbrettern – Bearbeitungsspuren lassen auf 
eine Zweitverwendung schliessen  (möglicherweise ehe malige Waschfässer) – 
war der gesamte 4,40 Meter lange und 1,04 Meter breite Schiffsrumpf 
abgedeckt worden. Während die Querhölzer im Bug- und Heckbereich mit 
Bolzen auf einem durch den ganzen Rumpf laufendes Rundholz befestigt 
worden waren, waren alle anderen Abdeckhölzer vermutlich nur mit Bast an 
dem Rundholz befestigt. 

 Am Heck der Bootsbestattung 
befand sich ein Stuhl oder ein 
kleiner Thron, der in einem Stück 
aus einem Stamm gearbeitet 
worden ist. 

 

 

Aufwendige 
Schnitzereien. 

Auf der Vorderseite ist der Stuhl in 
unterem Bereich und an der 
Rückenlehne mit Schnitzereien in 

Form von Winkelmustern und Hakenkreuzen  verziert. ”Ich habe so einen 
Holzfund aus dieser Zeit noch nie gesehen.” schwärmt Schön. ”Das ist 
einmalig.”  In das Holz rundherum eingearbeitete Löcher lassen darauf 
schliessen, dass dort einmal eine Sitzbespannung  befestigt gewesen sein 
muss.  

Perfekt war die Sensation nach dem Abdecken der Hölzer. Ans Tageslicht 
kamen gedrechselte Holzbeine, wie sie schon bei dem im Juni entdeckten 
Kammergrab gefunden worden waren. Entdeckt wurden auch noch ein reich 
dekoriertes Keramik Beigabengefäss, ein verzierter Holzschemel und eine Art 
Beistelltisch. In der Nordspitze des Bootes konnten ein Metallgefäss, eine 
grosse geschnitzte Holzschale mit reichen Kerbschnittornamenten  (Rosetten  
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und Dreiecksfelder) und aufwendig dekorierte Holzgeräte noch unbekannter 
Zweckbestimmung freigelegt werden. 

 

Weiterhin schreibt die Cuxhavener Nordsee-Zeitung 
den 23 September 1994. 

Erstaunlich gut erhalten sind die Funde in der Wremer Marsch. Das liegt daran, 
dass sie in Höhe des Meeresspiegels im wasserführenden Kleiboden unter 
Sauerstoffabschluss eingebettet sind. Im Geestboden hätten sich solche funde 
nicht erhalten. 

Und genau das ist es, was die Funde aus dieser Marsch so wertvoll macht. 
Insbesondere die freigelegten Holzfunde aus dieser Zeit werden zu neuen 
Erkenntnissen über das Leben der Alt-Sachsen führen. Anhand der ehemals 

frischen Hölzer können 
Wissenschaftler die 
genaue Grablegung 
datieren. Hat man das 
Datum, kann mit 
Sicherheit gesagt werden, 
dass all das, was im Grab 
gefunden worden ist, auch 
bis zu diesem Zeitpunkt 
wirklich benutzt wurde.  

Wenn die in Wremen gefundenen Schnitzmuster datiert sind, können diese 
Muster zum Beispiel mit anderen verzierten Funden verglichen werden, für die 
bis zu diesem Zeitpunkt das genaue Alter noch nicht ermittelt werden konnte. 
Gleiche Muster lassen auf ein annähernd gleiches Zeitalter zurückführen. 
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Die Holzfunde ergänzen ausserdem das bisherige Bild über das Leben der Alt-
Sachsen. Die zahlreichen Schnitzereien lassen zum Beispiel darauf schliessen, 
dass sie sehr viele verschiedene Stecheisen gehabt haben müssen. Über die 
Funde kann ausserdem festgestellt werden, welche Fähigkeiten die Bewohner 
der nahegelegenen Fallward hatten und zu welchen Gebieten sie Kontakte 
pflegten. Denn die in Wremen gefundenen Hölzer, die Pallette reicht von Eiche 
über Erle und Esche bis zur Buche, sind nicht in der Marsch gewachsen, sie 
kommen aus der Geest. 

 

So die Mitteilungen seitens der Presse. Der Archäologiedirektor Schön hatte ein 
Jahrhundertfund ausgegraben, denn das Fundmaterial war genau so Bedeutend 
wie z.B. das Hjortspringboot, oder das Nydamboot, nur mit einem anderen Thema. 
”Persöhnliches, Möbel und Gebrauchsgut”. 

Alle Fundstücke landeten in 
Schleswig und damit zu den 
Werkstätten des Landesmuseums 
zur Konservierung. Hierbei schlug 
Prof. K. Schietzel vor, den gesamten 
Bestand der Holzfunde für eine 
Sicherung der Objekte 
rekonstruieren zu lassen.  

 

http://www.google.dk/imgres?imgurl=https://static.city-map.de/infoPageContent/1707_0_02120000401.jpg&imgrefurl=https://schleswig-flensburg.city-map.de/02010300/schloss-gottorf&h=339&w=520&tbnid=8QTlTPSQqYBIWM:&docid=kQwwmNhtr5PXaM&ei=53wSVqCSI8P6ygPG5LvQAQ&tbm=isch&ved=0CC4QMygQMBBqFQoTCOChktO5q8gCFUO9cgodRvIOGg
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Somit kam ich ins Gespräch. Den 6.12.1994 wurde ich zu einem 
Orientierungstreffen in das Landesmuseum eingeladen. Zugegen waren Dr. Brandt, 
Hr. Schön mit seiner Zeichnerin, und Prof. Schietzel. Die mir vorgelegten 
Zeichnungen der zu kopierenden Objekte setzten mich in Erstaunen, obgleich es 
zunächst nur die Zeichnungen der kleineren Funde waren.  

Doch das Design und der Ideereichtum dieser Gebrauchgegenstände beeindruckte 
mich total. Sie wirkten auf mich, als ob sie aus einer sehr fremden Kultur kommen 
würden. Auch ich hatte so etwas aus der Eisenzeit nicht erwartet. Nun sollte ich 
sogenannte Kopien oder Rekonstruktionen davon herstellen, welches bedeutete, 
dass für mich sehr gefühlsvolle und einfühlsame Arbeitstage vor mir liegen 
würden.  Aber genau dieses liebte ich so an meinem Beruf. Da lebten Menschen vor 
1500 Jahren, die sich Gedanken darüber machten, ihr Leben mit schön geformten 
Gebrauchsgegenständen zu verschönern, und gaben diese Idee an einer Person, 
den sie kannten, weiter. Der wiederum hatte das handwerkliche Können, diese 
Vorstellungen in die Tat umzusetzen. Dieses Gebrauchsgut war für den 
Auftraggeber wiederum so wichtig, dass es auch noch als Grabbeigabe im Reich der 
Toten der Person dienen sollte. 1500 Jahre, eine für uns sehr lange Zeit, lagen sie 
an der Seite des Toten. Nun haben Archäologen es wieder ausgegraben, und ich 
durfte diese Idee des Toten erneut erarbeiten und formen. Eine Aufgabe von 
Bedeutung, und für mich wiedermal eine Herausforderung. Denn ich wusste schon 
von anderen Aufträgen dieser Art, das zu aller Letzt, wenn ich den Auftrag 
jedesmal abgeschlossen hatte, ich auch damit belohnt wurde, das meine 
Erfahrungen in diesem Bereich wuchsen. Und dieses machte mich stolz, denn 
genaugenommen durchlebte ich jedesmal dabei eine Art gedankliche Zeitreise, um 
gefühlsmässig diese vergangene Epoche der Menschheit verstehen zu können. 

Doch nun wieder zurück zu unserem Orientierungstreffen.  

 Von den beiden Tischen und dem Thronstuhl  bekam ich nur die Aussenmasse und 
einige Fotos, da diese Möbel gerade konserviert wurden, und deren Abschluss erst 
im Mai des nächsten Jahres erreicht wurde.  

Also hatte ich noch ein bischen Zeit für die Vorbereitungen dieser drei Prunkstücke, 
und darüber, mich an eine der grössten Herausforderungen meines Lebens 
heranwagen zu können, Möbel im Stil des 5.Jahrh. nachzubauen. Niemand wusste 
wohl, dass die Germanen überhaupt schon Möbel hatten. Glauben wir doch alle 
daran, wie Nachbauten beweisen, die Wohnkultur dieser Völker genau zu kennen. 
Offenbar ein Irrtum. 

 



10 

 

Der Innenraum eines Holzhauses, mit Sitzbank und Aufhängeregal, damit die Mäuse die darauf 
liegenden Vorräte nicht erreichen konnten. 
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Trotzdem wünschte man einen Kostenvoranschlag über die zu rekonstruierenden 
Holzfunde aus der Wremer Marsch. 

 

Folgende Nachbildungen sollen angefertigt werden: 

Durchbrochenes Holzgerät  Spitzahorn sofort 

Kästchen mit Deckel  Spitzahorn sofort 

Scheiben mit Verschluss  Eiche  sofort 

Kleiner Trog   Erle  sofort 

Gedrechselte Schale, 29 sm Ø  Spitzahorn sofort 

Tisch: Tischfläche u. anderes  Bergahorn sofort 

5 gedrechselte Beine   Birke  sofort 

Gedrechselte Konsole    sofort 

2 Gedrechselte Objekte  Bergahorn sofort 

Rundes Tischchen   Bergahorn ab Mai 

Geschnitzte Schale   Erle  ab Mai 

Spanschachtel   Bergahorn ab Mai 

Schöpfkelle mit Griff   Feldahorn  ab Mai 

Tisch mit 5 Beinen, Tischplatte  Pappel  sofort 

Serviertischrahmen u. Beine  Feldahorn  sofort 

Grosse geschnitzte Schale  Bergahorn ab 10.3.95 

Runenbrett   Bergahorn sofort 

Thronstuhl   Roterle  ab Mai 

Vogelgefäss   Erle  ab Mai 

 

Dieses war die Liste der zu kopierenden Nachbildungen mit der Holzart und dem 
Zeitpunkten der zur Verfügung stehenden Pläne und Masse, die ich von Dr. K. 
Brandt erhielt. 



12 

Weiterhin schreibt er den 23.1.1995: Der Thron aus Grab 265 weist eine Höhe von 
65,5 cm und einen Durchmesser von 58 cm auf. Dabei ist zu berücksichtigen, dass 
der Durchmesser unten, der nicht gemessen werden konnte, grösser ist. 

Der Botaniker weist darauf hin, dass die Unterscheidung von Berg- und Spitzahorn 
nicht immer sicher möglich ist. Beim Nachbau würden Sie am besten mit 
Bergahorn  arbeiten. Ich denke, diese Angaben genügen Ihnen, um Ihren 
Holzvorrat entsprechend anzulegen. Wir erwarten dann Ihr Angebot. 

Am 29.1.1995                           KOSTENVORANSCHLAG 

Über die handwerklich korrekten Nachbildungen von ca. 16 ferschiedenen 
Einzelfunden aus den Gräbern Nr. 250 und 265 bei Fallward, Krs. Cuxhaven. 

Auf Grund der mir vorliegenden schriftlichen Aufzählung der Funde, die ich bisher 
noch nicht näher besichtigen konnte, aber auf Grund einer Zeichnung von einem 
Tisch und einigen Fotos vom Thron die Hr. Dr. Brandt mir bei meinem letzten 
Besuch im Landesmuseum zeigen konnte, ist es mir möglich, aufbauend auf einer 
grossen Erfahrung mit solchen Arbeiten konfrontiert zu werden, einen 
Kostenvoranschlag abzugeben. 

Dieser Kostenvoranschlag ist basiert auf eine geschätzte Anzahl Arbeitsstunden, 
die dafür in Frage kommen können, und den Holzpreis, der zu entrichten ist. Ich bin 
gerne bereit, wenn entgültiges Zeichnungsmaterial vorliegt, später ein festes 
Angebot abzugeben. 

Mein Kostenvoranschlag für die gesamten zu entrichteten Arbeiten aller Funde 
liegt zwischen 18 000,- und 24 000,- DM excl. Moms (MWSt). 

Mein Kostenvoranschlag wurde akzeptiert.  Damit konnte ich beginnen die 
verschiedenen Hölzer als Baumstämme zu besorgen, denn ich brauchte frisch 
geschlagenes Holz für alle diese Arbeiten. Die Jahreszeit war günstig, denn im 
Winter ist für die Försterei immer Erntezeit im Wald. 

 Somit schickte ich eine schriftliche Bestellung an unserem Förster: Einen 
Erlenstamm von 1,40 m Länge und mit einem Ø von 65 cm für den Thronstuhl. (Aus 
Sicherheitsgründen für 2 Stühle, sollten sich in einem der beiden Teile Risse oder 
andere Fehler befinden.)Ein Bergahornstamm, 70 cm lang, Ø 62 cm. Für die grosse 
Schale.Weitere 4 Feldahornstämme, 70 cm lang, u. mit einem Ø von 40 – 45 cm4 
Pappelstämme mit den gleichen Massen wie die Ahornstämme,4 Birkenstämme, 
auch gleiche Länge, Ø 15 – 20 cm 
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Es war so leicht diese Bestellung aufzugeben, doch kaum abgeschickt, tauchten 
schon die ersten  Probleme auf. Der Förster rief mich an, Bedankte sich für den 
Auftrag, und erklärte mir: Einen Roterlenstamm mit diesem Durchmesser würde es 
wohl nicht mehr in Dänemark geben, Feldahorn ( Acer campestris ) ( wir nennen 
dieses Holz auf dänisch “NAVRE”) ist zwar seit der Steinzeit eine Holzart, die zu 
unserer Landschaft gehört, jedoch fast ausgestorben. Den grössten Feldahornbaum  
Dänemarks wächst allerdings im Centrum von Alsen, stehe jedoch unter 
Naturschutz, auch einen Bergahornstamm (Acer pseudoplatanus ) mit dem Ø von 
62 cm gäbe es kaum. 

Das war allerdings ein wenig aufmunternder Bescheid. Verzweifelt rief ich mehrere 
dänische Förster an, das Resultat war das gleiche, jedoch fand ich dabei die 
Feldahornstämme bei einer Försterei an der Südspitze von Langeland. 554 km 
musste ich fahren, um sie zu bekommen. 

 

Danach rief ich lokale Sägewerke an. In Krusau wurde ich endlich fündig. “Holdbi 
Savværk” konnte mich bedienen. Nun hatte ich es geschaft. An einem Waldwegrand 
in der Nähe von Rinkenæs fand ich das Holz für die grosse Schale, und im Wald von 
Bøffelkoppel den Roterlenstamm.  
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Ein Kranwagen holte die gewünschten Stämme aus dem Wald, und fuhr diese zu 
meiner Werkstatt nach Holm. 

    

 

Endlich konnten wir mit den Arbeiten beginnen.  

Die allerwichtigste Aufgabe war nun, den 
Stamm für den Klotzstuhl auszuhöhlen, damit 
er beim Lagern nicht trocknet, und sich dabei 
Risse bilden konnten. Das währe fatal gewesen. 

Unser Sohn Henrik übernahm die Aufgabe, mit 
einer Kettensäge den Erlenstamm zu zerteilen 
und Kreuzschnitte in den Stamm zu fräsen, um 
die Aushöhlung zu erleichtern. 
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Mit dem Entfernen des Kernes bei beiden 
Stämmen, war die Gefahr, dass dennoch Risse  entstehen konnten, ausgeschlossen.. 
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Alle Vorbereitungen, die dieses grosse Projekt forderte,  waren nun abgeschlossen. 
Nun galt es, sich auf das alte Handwerk zu konzentrieren.  

“Frühgeschichtliches Handwerk, damals und heute.” 

Dieses Thema habe ich gewählt, um in diesem Buch die Problematik zu 
beschreiben, die die Handwerker in der Frühgeschichte hatten, und unter welchen 
Bedingungen wir heute die gleiche Aufgabe angehen, um das gleiche Resultat zu 
erziehlen. 

Und es fängt schon bei dem ersten Schritt an, das Aushöhlen eines Baumstammes. 
Obwohl uns eine Motorsäge zur Verfügung stand, war es eine Knochenarbeit das 
erste durchgehende Loch in den Stamm zu bekommen. Der Ausgangspunkt ist für 
alle der Gleiche, ein frisch geschlagener Erlenstamm im vollen Holz. Oder hat man 
damals gezielt nach einem Stamm Ausschau gehalten,  der keinen Kern mehr 
hatte? Wenn das Loch in der Mitte erst gross genug war, hat man weniger Mühe 
weitere Holzstücke abzutragen.  Hierbei währe damals eine Düllenaxt auf einem 
langen Stiel geschäftet, eine grosse Hilfe gewesen. Trotzdem dürfte es wohl ca. 14 
Tage Arbeit bedeutet haben, bis ein akzeptables Resultat vorlag, und die 
Wandstärke 22 mm betrog. Und dieses zusammen mit der fertigen Aussenfläche. 
Hierzu war die Axt eine grosse Hilfe, denn sie wurde damals auch als eine Art Hobel 
benutzt. 
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Zuletzt dürften die Oberflächen Innen und Aussen mit einem Zieheisen 
glattgeschabt worden sein. Denn Schleifpapier und andere Arbeitsweisen zum 
Abglätten von Oberflächen wurden erst sehr viel später erfunden. Es sei denn, man 
benutzte die Haut von Haien. Damit währe ein Schleifprozess möglich gewesen, 
allerdings nicht auf nassem Holz.  

        

Ausserdem kann nicht deutlich genug hervorgehoben werden, dass man auch 
Sägen zum Abkürzen von Holz zu der Zeit nicht kannte. Äxte und Stecheisen 
konnten diese Arbeiten hervorragend ausführen, vorrausgesetzt sie waren so 
scharf geschliffen wie heute eine Rasierklinge. Deshalb dürften alle Schneiden der 
Werkzeuge für die Holzbearbeitung nach der Arbeit von einer Schutzhülle 
umgeben gewesen sein., denn auch das Schärfen dieser Werkzeuge musste erst 

gelernt werden. (Leider ist es auch 
heute noch so, das es Handwerker 
gibt, die mit stumpfen Werkzeugen 
arbeiten, und sich dennoch als 
Fachmann ausgeben.) Hobelt man 
mit der Axt, geschiet es stets quer 
zur Faserrichtung. Ohne grossen 
Druck heben sich die Späne vom 
Rohling und eine glatte Oberfläche 
wird so erreicht. Den Rest macht 
dann der Schaber.  

Auch Ich habe diese Technik 
angewendet, und sie funktionierte 
hervorragend. Der Stamm war nun 
fertig ausgehöhlt, und durfte von 
nun an trocknen.  
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Solche prachtvolle Klotzstühle konnte 
sich wohl auch nur die Oberschicht 
leisten. 

Der nächste Schritt galt der grossen 
Schale. Auch dieses Holz musste vor 
dem Austrocknen geschützt werden. 

 

Also war es notwendig, auch diese Rohlinge zunächst erstmal aus seinem Stamm 
rauszuhauen. Es hatte ja einige Anstrengungen gekostet, überhaupt das Holz dafür 
zu finden.  
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Zunächst teilte ich das Rundholz über den Kern in zwei Teile. Danach benutzte ich 
meine Keile um zwei gleich grosse , und für die Schale, dicke Bohlen abzuspalten.  

      

Es war erstaunlich, wie leicht und schnell dieses von Statten ging. Ahornholz läst 
sich im frischen Zustand sehr leicht in gewünschte Teile aufspalten. Ähnlich dürfte 
man in der Frühgeschichte es auch durchgeführt haben. Die Bohlen, (für zwei 
Kopien) mussten danach auf die gewünschte Stärke gebracht werden, und landeten 
alsbald, wie auch andere Teile,  in meinem Gartenteich.  
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Links der Rohling,                  rechts: der Rohling u. die halb fertige Schale imWasser.  

So verfuhr ich mit allen vorbereiteten Hölzer für alle zu kopierenden Funde, da sich 
der Arbeitsvorgang über mehrere Monate hinausziehen wird. Dann fing ich an, die 
Kopien auszuformen. 

Die erste Rekonstruktion war das durchbrochene Objek aus Spitzahorn. 

. 

Die Oberfläche leicht nach hoben ausbeulend, und mit zwei Gruppen, die je 4 
Durchbrechungen vorweisend. Der Verwendungszweck dieses Fundes konnte 
bisher noch nicht eindeutig bestimmt werden. 
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Dann eine geschnitzte Schale, 35 cm im Durchmesser, 

 

 
Und eine Schöpfkelle aus Feldahorn mit Griff. 
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Auch ein Backtrog war dabei, 

 

 

 

deren Herstellungsweise identisch war, wie bei der grossen  Schale. 
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Die grosse Schale. 
Objekte aus Holz, versehen 
mit Kerbschnittornamenten 
wie sie die Fussbank und der 
Klotzstuhl vorzeigen, sind aus 
dem Europa des 4./5. Jh. n. 
Chr. Geb. nicht bekannt 
geworden, obwohl diese Art 
der Verzierung in der 
“Germanischen Eisenzeit” 
Mode war. Schmuck und 
Metalfunde aus der Zeit sind 
Zeugen davon. Mit 
Kerbschnitt verzierte 
Holzgegenstände hat es also 

offenbar gegeben, sind aber leider durch verschiedene Naturbedingungen und 
deren eigene Gesetze zerstört worden.  
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Somit dokumentiert der grosse Fund aus der Wremer Marsch, zum ersten Mal in 
Europa, diese Kunstrichtung auf Möbel und Gebrauchsgut aus dieser Zeit. Auch das 

macht diesen Fund so einmalig. 

 

Ich holte den Rohling nun wieder aus dem 

Wasser. Nass und Frisch trans-
portiere ich ihn zur Werkstatt, um 
mit der Ausformung beginnen zu 
können. 
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Von der Museumszeichnung, die mir im Masstab 1 X 1  übergeben war, übertrug ich 
die Aussenmasse auf eine Schablone. Diese legte ich wiederum auf meinen Rohling, 
und zeichnete den groben Umriss der Schale auf die Oberseite. Meine Bandsäge 
reduzierte somit den Umfang des Rohlings auf ein Minimum.  

      

In gewisser Weise galt die gleiche Arbeitsweise auch vor 1500 Jahren. Weniger 
Material zu entfernen, bedeutete früher keine Zeitbesparung, sondern 
Arbeitserleichterung. Daraufhin fixierte ich das Model erneut auf dem Rohling, und 
übertrug die genaue Linienführung mit den Randbereichen.  

Ein Merkmal auf dem Model übertrug ich auch auf mein Material, damit die genaue 
Platzierung festgehalten wurde. Dieses 
ist stets bei Rekonstruktionen wichtig, 
weil alle Gegenstände individuel aus 
dem Enpfinden heraus geformt worden 
sind. Schablonenarbeit war damals noch 
Utopi.. 

Ein Arbeitsvorgang, Holzgefässe aus 
einem Stück anfertigen zu können, war 
damals wie auch heute unverändert.  
Das Material bestimmt die 
Herstellungsweise. Und dieses galt den gedrechselten Objekten genau so wie den 
geschnitzten Gebrauchsgegenstände. Die äussere Form muss als Erstes 
ausgearbeitet werden. Als Erstes, um dem Rohling leichter zu machen, und zum 
Zweiten, um einfach das Aushöhlen zu erleichtern. Jeder Topf und jede Schüssel hat 
eine Standfläche. Beim Aushöhlen mit einer Döllenaxt, braucht man stets eine feste 
Auflage, somit beisst die Schneide  besser und erleichtert die Aushöhlung.  
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Bilder von meiner Werkstatt. Rechts, Schränke gefüllt mit Werkzeug. 

Nachdem die Schüsselaussenkante sowie auch dessen Innenkante auf der 
Oberfläche übertragen war, galt es den 
Schüsselboden zu finden. Auch dieses 
geschah mit Hilfe einer Schablone, deren 
Masse wiederum von der Zeichnung 
abhängig waren. Vor 1500 Jahren fand 

man die Mitte auf beiden Seiten, mit 
einem Kreuz, wobei die äusseren Ecken 
als Ausgangspunkt dienten. Vom 
Mittelpunkt ausgehend markierte man 
danach die Kreislinien mit einer Art  
Cirkel, oder einer Leiste, die mit einem 
Drehpunkt versehen war. 

 

Alle Masse, die man brauchte, waren damit festgehalten. Somit konnte mit der 
Ausformung der Schale begonnen werden. In der Frühgeschichte dürfte dieser 
Vorgang auschliesslich mit Äxten und Stecheisen erfolgt sein. Man schlägt 
Einkerbungen in die zu entfernenden Holzteilen, und spaltet sie danach mit der Axt 
weg. Hierbei muss immer darauf geachtet werden, das man mit der Maserung 
arbeitet, sonst spaltet man zu viel Material weg, und dieses würde man bereuen. 

Ich benutzte für die gleiche Prozedur meine kleine Kettensäge. 
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Die äussere Schale bekam nun seine 
vorgegebene Form. Etwa 25 % 
Material wurde hierbei entfernt. 
Die Masse stimmten annähernd mit 
dem Original überein. Auch die 
Handgriffe an den Ecken traten 
jetzt im Rohzustand hervor. Danach 
begann ich mit der Aushöhlung der 
Schale. Hierbei brauchte ich meine 
Böttcheraxt, (Trængsel) und zwar 

mit dem Hohlkehlende. Nach etwa 4 – 5 Stunden intensiver Arbeit hat man in etwa 
sein Ziel erreicht. Auch hier half eine Schablone die Masse einzuhalten. 

              

Doch letzten Endes bestimmten die feinen Nervenzellen an den Fingerspitzen, wo 
noch Material zu entfernt war. Die Schaleninnenseite war nun fertig ausgeformt. 

Nun fehlte nur noch der Nachschliff der Aussenwandung. Auch hierfür hatte ich 
eine Schablone dafür angefertigt. Bis hierher musste das Holz stets nass sein. 
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Danach kan nichts mehr passieren. Die Blockierungen im Holz, welche dazu führen, 
dass Risse beim Austrocknen entstehen konnten, waren entfernt. Von nun an durfte 
die Schale selbst bestimmen, welche Endform sie annehmen wollte. Eines war 
sicher, sie wird ihre runde Form verlassen, und ein bischen ins ovale übergehen. 
Dieses kommt daher, dass in der Längsrichtung des Holzes das Material bei einem  
Meter Länge nur etwa 2 mm trocknet, jedoch quer zur Faserrichtung bei gleicher 
Länge 4 – 5 cm. Und dieses gilt auch, für aus nassem Holz gedrechselte Schüssel und 
Schalen. Allerdings muss hier bemerkt werden, das diese Haushaltsgeräte im 
Gebrauch nie ganz austrocknen. Durch die Reinigung mit Wasser saugen sich die 
Poren stets wieder voll, und sorgen ausserdem für eine Art Dichtung der 
Aussenwände, wenn zum Beispiel heisse Suppen hineingefüllt wurden.  

Hier war es damals immer ratsam, seine Esschüssel nach lägerer Lagerung vor der 
Malzeit erst einmal ein Wasserbad zu geben, damit sich die Poren vollsaugen 
konnten. Ich habe selbst erfahren müssen, (bei den Wikingerfesten an der Schlei,) 
dass meine schöne Esschüssel in zwei Teile zerbrach, als sie mit einer 
wohlschmeckenden Gemüsesuppe gefüllt wurde. Das Problem:? Das Material Holz 
konnte so extreme Unterschiede wie z. B. heisse Flüssigkeit Innen, und totale 
Trockenheit Aussen nicht verkraften. Ergo? Die Spannungen zerteilten die Schale. 
Sie wurde zu Abfall. 

Mit einer Stichsäge formte ich die randlichen Rosetten aus. In der Frühgeschichte 
brauchte man auch hierfür seine schon 
genannten Stecheisen. Danach versah 
ich alle scharfen Kannten mit einer Fase. 
Der allerletzte Akt der Vertigstellung 
fehlte noch, Die Kerbschnittornamentik 
auf den oberen Randbereich,  und die 

auf der Unterseite existierenden 
Einkerbungen.  
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Ich fixierte die Zeichnung auf der Oberseite, und übertrug mit Hilfe von Blaupapier 
alle Linien des Kerbschnittmusters auf den oberen Rand. 

 

Hierfür brauchte ich einem sehr spitzen Bleistift. 
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Diese Möglichkeit gab es früher nicht. Der frühgeschichtliche Kunsthandwerker 
hatte nach meinem Epfinden mit seinem Schnitzmesser nur andeutungsweise 
Hilfslinien leicht eingeritzt, und danach mit diesem  die V-förmigen Einkerbungen 
herauszuarbeiten. Dieses sehe ich aus der Ungenauigkeit dieser Linien. Die 
Dreicksfiguren konnten danach leicht mit einem kleinen Stecheisen ausgehoben 
werden. Schlussfolgerung: Die frühgeschichtliche Kerbschnittarbeit auf dererlei 
Gegenstände und Möbel konnte mit nur ganz wenigen Werkzeugen hergestellt 
worden sein. Schnitzmesser und kleine Stecheisen. Einen Geissfuss ( V-förmiges 
Schnitzeisen) wie ich ihn brauchte, war damals noch nicht entwickelt. 

 

  

Diese Ornamentübertragung auf das Objekt war verhältnismässig einfach, und 
Rutine. Ganz anders entpuppte sich die Anstrengung, gewisse Hohleinkerbungen 
auf der  Rückseite der Schale zu übertrtagen. Die Zeichnung war Zweidimensional, 
aber die gebogene Fläche der Schale war Dreidimensional. Jedoch mussten alle 
Details bei einer Kopi präcise stimmen. Die Lösung war, eine weitere Kopi der 
Zeichnung anzufertigen, und diese in Dreiecksschnippel zu zerteilen, um die 
genaue Lage dieser Ornamentierung übertragen zu können. 
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Danach war die Schnitzarbeit, die auch nur mit einem kleinen Hohleisen 
ausgeführt werden konnte, ein Kinderspiel.  Allerdings hebt diese eigentlich unbe-
deutende Ornamentierung den gesamten Gegenstand extra hervor. Selten 
beschnitzt man eine Fläche, die man eigentlich nie im Augenschein nimmt. 

  

 

Die grosse Schale auf einem kleinen gedrechselten Tisch. 
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Dieses war die nächste Aufgabe, die ich zu bewältigen hatte. Die vielen 
gedrechselten Gegenstände aus der Wremer Marsch, und auch andere Objekte 
beweisen, wie umfangsreich und bedeutend  dieser Fund eigentlich ist. 
Handwerkliche Fähigkeiten, die man den Menschen von damals garnicht 
zugemutet hatte, sind durch diese Funde plötzlich ans Tageslicht gekommen. Sie 
sind der Garant dafür, wie fortgeschritten die Kenntnisse der Holzbearbeitung, und 
die mit anderen Materialien eigentlich waren.  Durch diese Herausforderung der 

Objektsicherung,  bekam ich grossen 
Respekt über dieses Wissen, ihr 
Können und ihre Ideen.  

Allein schon über die Formgebung 
dieses kleinen Hockers, nur 22 cm 
hoch. In die gedrechselte, reich 
profilierte schüsselförmige Platte sind 
drei ebenfalls gedrechselte und reich 
profilierte Beine eingezapft. Diese 
Zapfen gehen durch die Platte, und 
ragen auf der Innenfläche ein wenig 
hervor. 
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Die Profilierung dieser Beine gebe ich folgenden Karakter: “Wulstig  verspielt”, 
doch zu dieser Zeit passend. 

Ein weiterer Fund war eine gedrechselte Schüssel aus Erlenholz mit Standfuss. 

Hier abgebildet, der originale Fund. 

 

Und darauf folgend, zwei gedrechselte Objekte in der Form von Gewichten. Der 
grössere aus Roterle 13 cm hoch, und der kleinere, 8,5 cm aus Bergahorn.  Eine 
nähere Funktionszuwendung dieser Stücke war leider noch nicht möglich. Ich 
glaube an Spielfiguren, wie etwa beim Schach. Sie sind verschieden gross, und auch 
aus verschiedenen Holzarten dedrechselt worden. Roterle ist rötliches Holz, und 

Ahorn dagegen weisslich-gelb. Also zwei 
Figuren für die Freizeitbeschäftigung, von 
einem Spiel für zwei Persohnen. 

Das diese Figuren fleissig gebraucht 
wurden, beweist die Roterlenfigur. Die 
obere Kopfscheibe war einst beschädigt, 
und wurde mit einem Schnitzmesser 
nachgearbeitet. 
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Daüberhinaus hat man im Grab der Bootsbestattung einen weiteren 
ungewöhnlichen Fund geborgen, es handelt sich dabei um ein Gefäss aus Roterle in 
der Gestalt eines Vogels. Die Form ist gekennzeichnet durch den übergrossen Kopf 
mit Schnabel. Der Körper ist reich verziert mit Kerbschnittmuster.  Ein 
Schmuckkästchen? 

 

Unter dem Trog, gegen den Sarg gequetscht, lagen die Bruchstücke eines kleinen 
Holzkästchens mit pyramidenförmigem Deckel aus Spitzahorn. Das Kästchen war 
aus einem Stück Holz geschnitzt, und hatte eine Länge von 22 cm. Der Hohlraum ist 
in zwei ungleich grosse Fächer geteilt. Der ebenfalls aus einem Stück Holz 

geschnitzte Deckel 
ist leicht pyramiden-
förmig gestaltet. Die 
Spitze wird von 
einem Zierknopf aus 
Eichenholz bekrönt, 
der in der Spitze 
eingelassen ist. 
Nahezu identische 
Abschlüsse weisen 
die Stifte auf, die den 
Deckel am Kästchen 
fixieren. Auch ein 
Schmuckkästchen? 
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Und dann tauchte ein Fund auf, der für mich bedeutungsvoll werden sollte. Ein 
Tisch mit 5 ungewöhnlich angeordneten Beinen. Nie zuvor hatte man so etwas 
ausgegraben. Ich fragte Herrn Schön, ob er eine Erklärung dafür bereit hätte. Er 
verneinte meine Frage.  
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Endlich bekam ich die restlichen Zeichnungen vom Museum Burg Bederkesa.  
Dieser Tisch sah sehr interressant aus. Nicht nur die Tischplatte mit seinen 
angestzten Griffen war anders. Alleine die ungewöhnlich angeordneten Beine 
stechen ins Auge. Diese, abermals als wulstrig gedrechselte und ebenfalls 
eingezapfte Tischgliedmassen erarbeitet, erinnern an ein aus der Türkei 
stammendes Blasinstrument 

Eine exakte Kopi der Tischplatte aus frischem Bergahornholz herauszuarbeiten, ist 
für einen geübten Bildhauer, oder einen  frühgeschichtlichen Handwerker, kein 
Problem. Die typisch damalige Gestaltung dererlei Aufgaben lag darin, so viele 
Voraussetzungen für stabiele Verbindungen mit einzubauen. Also wie zum Beispiel 
die Verdickungen für eine stabiele Zapfverbindung an der Unterseite der 
Tischplatte, und diese wiederum so gestaltet, dass auf der Vorderseite noch ein 
Kerbschnittmuster den Tisch verzieren konnte. Ausserdem hat man bewusst den 
Kantenbereich etwas verdickt belassen. Diese Arbeitsweise hat sich meines Wissens 
bis nach dem Mittelalter gehalten.  

Nun sollte die Drechselbank wieder in Aktion treten. Zwei Handgriffe und 5 Beine 
galt es nun aus frischem Birkenholz zu drehen. Die Handgriffe, in der Mitte eine 
Verdickung, wurden ausserdem an fünf Stellen auch mit einem Rillenmuster 
versehen, und die Beine mit einem gedrechselten Zapfen. Es zeigte sich, dass Birke 
eigentlich nicht das allerbest geeignete Drechselholz war. Die Oberfläche der 
fertiggestellten Beine war faserig roh. Nicht wie bei z. B. Ahorn, Eibe, Goldregen 
und Buchsbaum,  vollkommen glatt. 

Danach bohrte ich die Löcher für die Verzapfung der Beine in die Platte. Die beiden 
hinteren Beine winkelrecht, doch die drei forderen schräg nach vorne geneigt. So 
hatte man es auf der Zeichnung übertragen. 
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Die beiden runden Handgriffe mussten nun in der Mitte mit einem 8 cm langen und 
16 mm dicken Zapfenloch versehen werden, um diese an den Plattenenden 
anzudocken und mit drei kleinen 5mm starken Dübel zu sichern. 

Der Abschluss dieser Rekonstruktion war dann die Verzierung der Vorderkannte. 
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Das Original zeigte ein geschabtes Profiel an den Ober- und Unterkanten.  Um das 
gleiche Profiel auf meiner Kopi zu bekommen, war es notwendig, ein gleichwertiges 
Werkzeug herzustellen. Ich versah eine meiner Ziehklingen mit einem hölzernen 
Anschlag und schliff das gewünschte Negativprofiel hinein. Danach war es leicht, 
die Profielierung auch an den gebogenen Kannten anzubringen. Als letzten 
Arbeitsgang hatte ich das Kerbschnittmuster einzuschnitzen, und die 
Rekonstruktion war fertig. 

 

Ich erinnere mich noch sehr genau an den Tag der Fertigstellung. Es war Kaffezeit, 
und ich nahm den Tisch mit hinüber in unsere Küche und stellte sie auf den 
Küchentisch. Währen die Kaffemaschiene meinen Kaffe durchlaufen liess, schaute 
ich auf mein Werk, fasste den Tisch an den Handgriffen, und setzte ihn spontan auf 
meinen Schoss. Das war die Lösung eines uralten Rätsels. Kein Wissenschaftler 

oder Historiker hatte bisher verstehen können, was Tacitus 
geb. 56 n. Chr. – gest. 117 n. Chr. in seinem Buch 
”Germania”hineinschrieb. Ich hatte es gelesen. Er war 
römischer Historiker, und wurde vom römischen Kaiser einst 
nach Germanien entsandt, um damals deren Lebensweise, 
Brauchtum und religiöse Vorstellungen zu beschreiben. Und 
unter anderem Schrieb er: ”sparatae singulis sedes et sua 
cuique mensa” (jeder hat einen eigenen Platz und seinen 
eigenen Tisch). Mit dieser Rekonstruktion wissen wir nun, 

was er damals gemeint hat. Somit war ich in der Lage, Herrn Schön nicht nur die  

https://da.wikipedia.org/wiki/Fil:Gaius_Cornelius_Tacitus_mirror.jpg
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Rekonstuktion zu überreichen, sondern Ihm auch noch des Rätsels Lösung zu 
demonstrieren. 

.  
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Demnach muss es unmengen von Tischen dieser Art gegeben haben. Jeder hatte 
seinen eigenen Esstisch. Eigentlich verständlich, wenn man sich die Räumlichkeit, 
die in den Holzhütten den Menschen zur Verfügung stand, vorstellt. Es war also 
generell der Tisch des kleinen Mannes, ins Besondere in einer schlichteren 
Ausgabe. 

Im Januar 1996 bekam ich vom Niedersächsischen Landesmuseum (Herrn Dr. Dr. G. 
Wegner) den Auftrag noch einmal diesen Tisch aus der Wremer Marsch zu 
kopieren. Darüberhinaus auch noch die gedrechselte Schale und die Schöpfkelle. 

Und wir sind stolz auf unseren Sofatisch, den ich dann noch einmal im Stil des 5. 
Jahrh. für uns selbst angefertigt habe. Allerdings etwas grösser und mit einer 
dunklen Glasplatte versehen. Also eine modernere Version, die uns aber immer an 
das Ereignis erinnert, als ich plötzlichTacitus´s Zitat deuten konnte. 

 

Unter den  Gräberfunden  der Wremer Marsch gibt es allerdings noch einen Fund 
der gleichen Möbelart, welches sich von überraschend hoher Qualität aus 
Feldahorn- und Pappelholz auszeichnet. Es ist nur 65 cm lang, (auch heute noch die 
Länge eines Esstischplatzes,) und rund 20 cm hoch. Die Fähigkeiten des Tischlers 
von damas, der dieses Möbelstück hergestellt hat, werden deutlich, wenn man die 
von profilierten Leisten gefasste Tischplatte mit ihren komplizierten 
Holzverbindungen und angesetzten, reich profilerten gedrechselten Stäben 
berücksichtigt. 
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Bemerkenswert sind überdies die gedrechselten Beine und die an der Vorderfront 
eingezogenen Traversen mit eingefügten, ebenfalls gedrechselten ”Docken”. 

 

Auch dieser Esstisch, obwohl  eine Luxusausgabe, gehört auch zu den Exemplaren 
der Tische, die Tacitus in der Germania, Kapittel 22 gemeint hat. Allerdings kan 
dieser Tisch nicht wie die anderen auf dem Schoss platziert werden, dafür liegen 
die vorderen Beine viel zu weit auseinander.  Doch sorgen sie für einen festen Stand 
auf einer Plattform. Diese Anordnung dürfte also damals gezielt gewählt worden 
sein, gehört dieser Tisch doch zu den Grabbeigaben des Bootskammergrabes, und 
damit zu einer damaligen Persönlichkeit, einer Person mit hohem Rang. Dieses 
belegen alle ihm beigelegten Gegenstände aus seinem Haushalt. Sein Esstisch stand 
offenbar, als er noch lebte, zu den Malzeiten vor ihm auf einer gehobenen 
Unterlage, und sicherlich wurde er dabei auch noch von seinem Personal bedient. 

Dieser kleine Speisetisch 
besteht aus einer 7 mm dicken 
Tischplatte aus Pappelholz, die 
in einer nur 7 mm breiten und 
tiefen Nute der reich 
profilierten Umrandung aus 
Feldahorn  lagerte. Alleine die 
Herstellung der komplizierten  
Umrandung in dieser 
Vollendung ist mir ein Rätzel. 
Denn auch für mich war es 
nicht leicht dieses grosse, in 

reiner Handarbeit ausgerabeitete Profil in die vier Rahmenteile so genau  
hineinzuarbeiten, das sie in den  Gehrungen genau passten.. Diese Verbindung  
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wurde obendrein noch durch eine Verzapfung zusammengehalten, die wiederum 
von einem Holzdübel vor dem Auseinanderfallen blockiert wurde. Alleine diese 
Konstruktion, früher wie auch heute aus frischem Material und in Handarbeit 
wieder herstellen zu können, hätten heutige Tischler die grösten Schwierigkeiten 
gehabt.  Aber es wurde noch schwieriger, denn diese Konstruktion wurde 
obendrein noch mit einer gedrechselten Umrandung versehen, die dem Tisch in 
seiner Pracht und Gestaltung hohen Luksus vermitteln sollte. Die längste 
gedrechselte Leiste ist 63 cm lang, und hat einen Durchmesser von nur 3 cm. Jeder 
Drechsler kennt das, wenn so ein langer dünner Stab beim Drechseln in 
Schwingungen gerät, hat man Probleme. Dieses Material ist ja nass und elastisch, 
darum tendiert er mit einer höheren Geschwindigkeit zu diesen Ausschreitungen. 
So ist es bei einer modernen Drechselbank. Sicherlich verhält es sich anders, bei 
einer von Hand betriebenen frühgeschichtlichen Drechselbank. Als Erstes muss ein 
gleich dicker, runder Stab gedrechselt werden, 

 

Danach wurde das Rillenmuster (nach Gutbefinden, denn die kleinen Reifen 
wechseln in der Breite und in der Anzahl) eingearbeitet, eigentlich die leichteste 
Tätigkeit in dieser Disciplien, die mit einem schräg geschliffenen Drechselstahl 
stets ausgeführt wird und wurde. Ein Nachschleifen dieses Drechselmusters war 
nicht nötig, denn die Oberfläche des Musters war nach seiner Fertigstellung sehr 
glatt,  
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vorausgesetzt sein Drechseleisen war scharf, und das Holz engporig. Das 
Drechselmuster wechselt von mehreren 
sehr schmalen Ringen nebeneinander zu 
breiten Reifenmustern, und dieses in 
einer Wechselbeziehung. Was dem 
ungeübten Beobachter nicht auffällt ist 
die Tatsache, dass man, um eine saubere 
und gute Anpassung dieser 
Rillenmusterleisten an den fertigen 
Tischplattenrändern gewährleisten zu 
können,  etwas Material von der 
gedrechselten Leiste entfernt hatte.  

Alleine um dieses sauber ausführen zu 
können, bedurfte es ein Werkzeug, welches wir Hobel nennen. Um dieses perfekte 
Dissign für ein Einzelstück ausführen zu können, muss der Tischrahmen mit der 
eingenuteten Tischplatte bereits fertig hergestellt gewesen sein, denn wegen der 
genauen Passform musste der damalige Handwerker vorher die genauen Eckmasse 
auf  seiner zu drechselnden Leiste übertragen haben, da die langen Drechselleisten 
in deren Reif- oder Wulstmuster central eingezapft worden sind. Sonst währe 
dieses nicht möglich gewesen. Siehe Foto! 

Die Möbel von Damals waren aus verschiedenen Holzarten zusammengesetzt. Herr 
Schön erzählte mir,  dass  hiermit offensichtlich ein Farbspiel der Holzarten eine 
Rolle gespielt hatte. Weit gefehlt. Die eigentliche Tischplatte bestand aus 
Pappelholz, 7 mm dick. Ein sehr leichtes, grobporiges aber zähes Material, welches 
in einer 7 mm breiten und 7 mm tiefen Nute eingebettet war. Eine so dünne 
Tischplatte aus diesem Holz konnte in wenigen Tagen nach der Fertigung trocknen. 
Genau dieses war hier von grosser Wichtigkeit, weil es bei der Breite von 20 cm ca. 
einen cm zusammenschrumpft. Nass in den Rahmen eingebaut, würde sie beim 
trocknen aus ihrer Nute fallen. Eine Reparatur währe schwierig gewesen, und Holz 
anleimen war zu der Zeit noch undenkbar. Die Menschen von Damals kannten also 
die Eigenschaften der verschiedenen Hölzer besser als wir heute, und setzten diese 
darum auch gezielt  in ihre Produkte ein.   

Dazu brauchten sie schneidende Werkzeuge, w.z.B. Stecheisen in verschiedenen 
Breiten und Formen, glatte Schaber und solche mit eingeschliffenen Profielen, 
Drechselstahl in verschiedenen Ausführungen, Äxte, Messer und eine Art Hobel, um 
auch die dünne Tischplattenoberfläche glätten, und auf die Stärke halten  zu 
können. 
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Die Beine dieses Tisches sind nicht nur elegant geformt, sie sind auch speciel für 
diese Konstruktion entwickelt. Die Verdickungen im oberen Drittel zusammen mit 
den wohlgeformten Standflächen am Fussende, geben ihnen nicht nur eine 
wohltuende Formgebung, sie waren auch gedacht zur Aufnahme der Verzapfung 
der beiden Traversen, die wiederum als Lager der sechs Docken dienten. Ein 
harmonisches Zusammenspiel von gedrechselten Bauteilen. Die enorme Präzession 
fällt hier auf. Ich benutzte hierfür meine Schublehre, um diese Genauigkeit zu 
erreichen.  Was hat der Mann damals gebraucht, um so genau die Masse einhalten 
zu können? Ich Weiss es nicht, vielleicht sein ausgeprägtes Formgefühl. Alle Beine 
waren mit einem rechteckigen Zapfen in den Tischrahmen eingezapft und mit 
einem viereckigen Holzdübel gesichert.  

Auf der gleicher Weise, mit rechteckigen Dübeln, war die gedrechselte Tisch-
umrandung mit dem profilierten Rahmen verbunden.  

Wo hat man so etwas herstellen können. Eine Werkstatt als Raum für derlei 
Aktivitäten hat es damals nicht gegeben. In den Holzhäusern war es dunkel. Licht 
spendete allenfalls das offene Feuer, Kienspanlampen und vielleicht auch eine 
Lucke. Nein, in der Eisenzeit baute man neben dem Wohn- und Stallbebäude 
sogenannte Unterstände. Eingegrabene Holzpfosten aus Eiche trugen eine 
Dachkonstruktion ähnlich des Wohnhauses, die auch mit Reed gedeckt war. Somit 
war man vor Regen geschützt, und Licht zum Arbeiten, dieses galt auch für andere 
Aktivitäten, spendete durch die offenen Seiten  die Sonne. Hier hat dann auch die 
Drechselbank gestanden. Die Kunst des fortschrittlichen Drechselns, wie zum 
Beispiel die Herstellung von Schmuckbechern mit Deckel, ist noch viel älter als 

unser Fund.  

Bei der Ausgrabung des  Hjortspring-
bootes 1922 (350 v. Chr. Geb.) konnte 
man so einen Fund bergen. Darüber, und 
über das Drechseln in der Wikingerzeit, 
berichte ich dann später. 

Auch dieser Esstisch aus der Wremer 
Marsch war nun fertiggestellt. Das 
Original war leider sehr mitgenommen. 
Trotzdem vermochte die Zeichnerin aus 

den noch vorhandenen Einzelteilen eine Gesamtkonstruktion zu ermitteln, die mich 
danach zu dieser Rekonstruktion führte, die jetzt vorliegt. Damit war auch dieses 
eindrucksvolle Beweissstück aus der Germanischen Eisenzeit für die Nachwelt 
gesichert. 
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Noch ein Luxususmöbelstück stand auf dem Programm kopiert zu werden, nur ein 
Fussschemel, jedoch auch hier 
ein Beispiel  ganz besonderer 
Art. 

 

Dem Prunkstuhl ist sehr 
warscheinlich das knapp 36 
cm lange Holzbrett aus Berg- 
bzw. Spitzahorn zuzuordnen, 
das zu Füssen des Toten im 
Boot lag. Auf der Oberfläche 
weist es ähnliche Kerbschnitt-
muster wie das Sitzmöbel auf. 
Die Rückseite ist durch eine 
eingeritzte Jagtdarstellung 
verziert, die aufgrund der 
Eleganz der Linienführung 
eine sehr sichere Hand des 
Künstlers verrät. Das 

dargestellte Motiv des Hirsches, der von einem Hund gerissen wird, ist von 
zahlreichen römischen bzw. spätrömischen Denkmalgruppen bekannt. Besondere 
Aufmerksamkeit beansprucht aber das Motiv der aus dem Maul des Hirsches 
heraushängenden Zunge, das so auf römischen Arbeiten nicht vorkommt. Damit ist 
wohl das Ergebnis der Hatz gemeint: Im nächsten Moment wird der geplagte 
Hirsch zusammenbrechen und verenden. Wegen der sicheren Hand, dürfte es der 
selbe Künstler gewesen sein, der auch den Thronstuhl beschnitzt hat. 
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Die handwerkliche Vorgehensweise der Ausarbeitung eines Gegenstandes aus 
einem Stück Holz ist im Bericht der grossen Schale deutlich erwähnt. Aus diesem 
Grunde beschränke ich mich auf die Schnitzkunst dieses Objektes. Auch hierbei darf 
es an Sorgfalt nicht mangeln, alle Motive, die der Schemel vorweist, auf dem 
Rohling zu übertragen. 

 

 

Auf der Oberseite, wie die Vorderseite beim Thronstuhl, 4 Hakenkreuzmotive im 
Centrum, eingerahmt von grossen mit Kerbschnittmuster ausgefüllten Dreiecks 
und Winkelmotive, und  das Jagtmotiv auf der Rückseite. Man kann, wenn man 
nichts anderes zur Verfügung hat, diese Kunst mit nur einem Schnitzmesser 
ausführen. Schnitzmesser ähnlich dieser Nachbildung aus der Wikingerzeit (York). 
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Auf der Vorderkannte dieses Brettes befindet sich eine linksläufige Runeninschrift, 
die nach einer ersten Lesung aus drei Worten besteht. Demnach ist das erste Wort 
”skamella” zu lesen, womit das Objekt bezeichnet wird: ”Schemel”. Aufgrund der 
Flachheit des Objektes wird man dieses Wort als “Fussschemel” übersetzen wollen 
und damit dem Prunkstuhl zuordnen. Das zweite und dritte Wort kan als “algu 
skapi” gelesen werden, damit ist die Jagddarstellung auf der Unterseite bezeichnet, 
“Hirsch-Schädigung.” 

 

Alles wurde danach genau in die Oberflächen eingearbeitet. Somit war auch hier 
die Objektsicherung gesichert. N.B. Es müssten aber damals zwei Exemplare 
eksistiert haben, einen Schemel für jeden Fuss, siehe Foto. 
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Und nun zur letzten Aufgabe, für mich die Krönung dieses Projektes, oder auch ein 
sehr bedeutender Meilenstein in meinem 
Leben, die Fertigstellung des Thrones 
aus der Marsch. Ausgehöhlt hatte ich 
den Erlenstamm  ja schon, und trocknen 
durfter er auch, ohne dass etwas 
passieren konnte. So war der Rohling 
reif für die Weiterverarbeitung in der 
Werkstatt. Bei solchen Aufgaben muss 
man schon sein Material kennen.  

Als Erstes sägte ich mit einer 
elektrischen Stichsäge das überflüssige 
Material der Forderfront weg, und legte 
damit annähernd die Rückenlehne frei. 

Dieses passierte für mich nur in wenigen Minuten. Ich hatte ja die Linien von der 
Zeichnung mit Pauspapier übertragen. Wieviel schwieriger hatte es doch mein 
Vorgänger.  Mit einer Düllenaxt musste er Span für Span vorsichtig entfernen, bis 
er das gleiche Resultat vorzeigen konnte. Zwar war die Wandstärke nur etwa 22 
mm dick, aber so viel Holz an einem Hohlkörper zu entfernen, bedeutete auch es 
mit Vorsicht zu tun. Allzu harte Axtschläge konnten immer noch den Rohling 
unbrauchbar machen. 

Erst nach dieser Tätigkeit war es 
möglich, einen Stuhl in dieser 
Konstruktion zu erkennen. Das zu 
bearbeitende Material wurde 
damit erneut reduziert. Nun galt es 
die Oberflächen innen und aussen 
mit Schabern zu glätten, denn 
dieses zeigten mir die zugeleiteten 
Fotos. Bisher waren es Holzstücke, 
oder Hobelspäne, welche die 

Wandstärke reduzieret hatten. Nun galt es mit Schabern eine glatte, fehlerfreie 
Oberfläche herzustellen. Eine zeitaufwendige Tätigkeit, doch letzten Endes erreicht 
man auch hierbei sein Ziel. Auf der Zeichnung mit dem Kerbschnittmuster 
befanden sich Hinweise für mehrere Durchbohrungen. Nach der Übertragung  
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bohrte ich mehrere Löcher in den Stuhl. Diese Löcher in einer Stitzhöhe, hielten 
damals eine Art Polsterung fest. Schon während der Ausgrabung konnte 
festgestellt warden, dass die unterhalb der ehemaligen Sitzfläche umlaufende 
Lochreihe, von einem Holzstab verdeckt war. Dieser diente wahrscheinlich als 
Wiederlager einer durch die Löcher geführten Bespannung, die die Sitzfläche 
entweder trug oder sogar bildete. Für ihr Aussehen liegen keine Anhaltspunkte vor, 
da die Erhaltungsbedingungen für Textilien oder Leder in diesem Grab 
ausserordentlich schlecht waren. Trotzdem fand man Lederreste in den 
Bohrungen. 

Die Kerbschnittmuster wurden jetzt übertragen. Nachdem ich die erste Zeichnung 
genau auf der Innenseite der Rückenlehne fixiert hatte, sorgte Blaupapier erneut 
für die korrekte Lage aller Linien des Musters.  

 

Links neben dem Bleistift ein Hinweis ”Nur schwach eingedrückt” verbunden mit 
einer Linie, die zu dem einzigen Dreick führt, welches an der rechten Kante des 
schmalen Feldes angelehnt war. Hier hat der damalige Künstler seine Schnitzerei 
begonnen, und versucht sein Muster schon am Objekt zu entwickeln. Er war wie 
auch ich ein Rechtshänder, hierbei entdeckte er sofort, (weil dieses Dreieck nur 
schwach eingedrückt war) dass er, nachdem er ganz natürlich die ersten drei 
Dreicksmuster an die linke Kante angelehnt hatte,  nun Schwierigkeiten beim  
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Schnitzen bekam, da er nun bei dieser Ausführung sein Schnitzeisen in der linken 
Hand halten musste. Für einen Rechtshänder äusserst unbequem. Dieses nur als 
kleiner Hinweis. 

Die Innenfläche der Rückenlehne ist in Felder geteilt, die mit Kerbschnittornament 
in der Form des in der Antike vielfältig variierten Hakenkreuzmäanders verziert 
sind. Den oberen Abschluss des Ornamentfeldes bildet ein in Kerbschnitt 
ausgeführtes Flechtband. Die Felder sind durch eingeschnittene Dreiecksbänder 
und schwarze Farbstreifen eingefasst. 

Auch die Vorderseite (die 2. Zeichnung) des Korpus ist reich dekoriert. Von dunklen 
Farbstreifen gefasste Felder von flächigen, in Kerbschnittechnik ausgeführten 
Winkelornamenten, von Kerbbändern gesäumte, annährend halbkreisförmige 
Durchbrechungen und wiederum ein kleines Feld mit verschlungenen 
Hakenkreuzen belegen eindrucksvoll die Ornamentfreudigkeit der Altsachsen, wie 
sie ansonsten lediglich von der späten Gefässkeramik dieser Zeit bekannt ist. 

So der Text aus dem Begleitbuch zur Ausstellung der Originale und Kopien im 
Museum Burg Bederkesa am 26. Oktober 1995. 

 

 

 

Danach konnte ich mit der Schnitzerei beginnen. Wie schon erwähnt, auch ich 
begann an der linken Seite der Rückenlehne. Es ist einfach naheliegend. Man steht 
vor dem Kopfende des Stuhles, und arbeitet sich am oberen Rand beginnend, hin 
zur Sitzhöhe, bis die gesamte Fläche fertig  mit den Hakenkreuzmotiven belegt ist. 
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Zum Ablauf der Schnitzerei ist nicht viel zu berichten. Mit einem sehr scharfen 
Eisen sticht man zunächst senkrecht in die Mittellinie, danach schräg an den Enden 
der Kerbbänder. Die Enden dieser Bänder, in Form von kleinen Dreiecken, 
bearbeitet man nun als Erstes. Ein schräger Stich zur Mitte entfern den kleinen 
dreieckigen Span, ein kurzes Nachstechen, und das gleiche am anderen Ende. 
Darauf folgt das Entfernen der längeren Späne zur Mitte hin. Das ganze etwas 
nachgearbeitet, bis das die 4 mm Tiefe erreicht ist, und ein Teil ist fertiggestellt. 
Dieses wiederholt sich so oft, bis das Muster sauber steht. 
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Am 17. August 1995 packte ich den fast fertigen Thron in mein Auto. Herr Schön 
und ich wollten in den 
Archäologischen Werkstätten 
auf Schloss Gottorf den 
Vergleich anstellen, in wie weit 
meine Kopie dem Original nun 
ähnelte. (Foto unten: ein halb 
fertiges Hakenkreuz) 

  

Die NORDSEE ZEITUNG, Landkreis Cuxhaven schreibt: 

Grosses Lob für gelungene “Fälschung” 

Fertigung von Kopien archäologischer Funde erfordert 
grosses Fingerspitzengefühl. 

       

Schnitzer Karl-Heinz Gloy (links) und Kreisarchäologiedirektor Matthias Schön 
vergleichen. Stimmen das Original und die Kopi des alten Stuhles überein? 
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Bederkesa. Vorsichtig fährt Karl-Heinz Gloy mit den Fingerspitzen über das Holz. Mehrfach 
wiederholt er diese Prozedur gans sachte. ”Tatsächlich etwas tiefer anlgelegt”, murmelt Gloy 
vor sich hin, nimmt seinen Bleistift und überträgt die ertasteten Stellen auf die Kopie des über 
1500 Jahre alten Stuhls. 

Original und ”Fälschung” gleichen sich wie ein Ei dem anderen. Die Masse sind identisch, die 
Holzart stimmt und jede Kerbschnittverzierung ist am richtigen Platz. Selbst die Fehler, die der 
Schnitzer bei der Herstellung des Thronähnlichen Stuhls vor über 1500 Jahren in der Wremer 
Marsch gemacht hat, finden sich in der Kopie wieder. Allerdings ist das Holz des Nachbaus hell 
und die Verformungen des Originals begradigt. 

Für insgesamt 16 Exponate hat Kunst-Tischlermeister Karl-Heinz Gloy den Auftrag erhalten, sie 
nachzuarbeiten. Der 57jährige Wahldäne lebt auf der Insel Alsen und ist seit 1974 selbständig. 
Seit 1980 bekommt er vom Landesmuseum in Schleswig immer wieder Auträge, 
archäologisches Fundmaterial nachzuarbeiten. 

” Diese Arbeit ist nicht einfach” betont Gloy. “Ohne Kenntnisse in der archäologie kommt man 
da nicht weit. Vor allen Dingen muss man mit frischem Holz aus dem Wald umgehen können”, 
unterstreicht der 57jährige. ”Nasses Holz lässt sich besser bearbeiten als getrocknetes 
Material”, weiss er. 

Nachdem Gloy einen Erlenholzstamm mit einem Durchmesser von 65 cm aufgetrieben hatte, 
musste er den Sramm sofort aushöhlen. ”Im Kern steck der Teufel, er ist nähmlich der Garant 
dafür, dass beim Austrocknen des Stammes sich von der Barke her Risse bilden.  

Nachdem Gloy, Fachmann für die Schnitzkunst und Holzbearbeitung der Wikingerzeit, die Rinde 
von dem Erlenholzstamm entfert hatte, enkernte er den Stamm grob mit einer Motorsäge. 
Anschliessend brachte er mit Hammer und Beitel den groben Klotz in die richtige Form. 
Verlassen musste sich der 57jährige dabei auf massstabsgetreue Zeichnungen. ”Das Original 
habe ich vorher nur zweimal gesehen”, erzählt er. 

Mit Blaupapier übertrug Gloy schliesslich jedes einzelne Kerbschnittmuster, aber auch jeden 
der 1500 Jahre alten Schnitzfehler auf das blanke Holz des Nachbaus. ”Mit dem Messen und 
Nachzeichnen währe man hoffnungslos überfordert”, gesteht er. Bei der Fertigstellung der 
Kerbschnitzereien staunte Gloy nicht schlecht. ”Gerade bei dem Thronstuhl waren die Kerben 
zum Teil 4 mm tief”. 

”Der Thron ist einmalig in seinen Ausführungen”  schwärmt der Schnitzfachmann, der rund 4 
Wochen an dem Nachbau arbeitete. Gedanken machte sich Gloy  dabei auch darüber, wie eine 
Sitzbespannung aus Leder befestigt worden sein könnte. Allerdings wird seine Idee nicht 
umgesetzt werden. Da weder bei der Bergung noch bei den anschliessenden Untersuchungen 
des Fundes Anhaltspunkte gefunden wurden, wie eine Sitzbespannung ausgesehen und 
befestigt worden sein könnte, wird eine getönte Plexiglasscheibe die Sitzfläche andeuten. 
”Schliesslich wollen wir nicht etwas darstellen, was wir durch Funde nicht belegen können”, 
sind sich jedenfalls Prof. Dr. Kurt Schietzel, Direktor des Archäologischen Landesmuseums, 
und Kreisarchäologidirektor Matthias Schön einig. 
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Schatztruhe öffnet sich für Besucher. 

1500 Jahre alte Möbel in der Burg. 

So berichtet die NORDSEE ZEITUNG weiter, zum gleichen Zeitpunkt. 

Bederkesa: Die in Nordeuropa einmaligen Holzfunde aus der Wremer Marsch 
werden erstmalig der Öffentlichkeit gezeigt. Eröffnet wird die 
Sonderausstellung mit den inzwischen  konservierten Stücken aus der 
”archäologischen Schatzkammer” am 25. Oktober in der Burg Bederkesa. 

Bis dahin hat Kreisarchäologidirektor Matthias Schön jedoch noch alle Hände 
voll zu tun. Mit dem im Juni in der Marsch bei Wremen freigelegten Kindersarg 
aus dem 4/5. Jahrhundert sowie weiteren Funden machte er sich jetzt auf dem 
Weg ins Archäologische Landesmuseum der Christian Albrecht Universität in 
Schleswig. Dort werden die geborgenen Funde mit modernster Technik 
konserviert.  

Ein Teil der im vergangenen Jahr ausgegrabenen Exponate steht bereits für 
eine Präsentation bereit. Dabei ist unter anderem auch der thronänliche Stuhl, 
der im September vergangenen Jahres gemeinsam mit einem Bootsgrab 
geborgen worden war. Nicht nur der reich mit Kerbschnittmustern verzierte 
Stuhl sowie ein Tischchen mit Schnitzereien und gedrechselten Beinen 
begeistern die Fachwelt. ”Die Funde sind einmalig in Nordeuropa”,  unterstrich 
noch einmal Professor Dr. Kurt Schietzel, Direktor des Archäologischen 
Landesmuseums, als er mit Schön die bereits konservierten Holzmöbel 
betrachtete. 

 Von der Einmaligkeit der Wremer Funde können sich bereits am 3. September 
75 Wissenschaftler während der Tagung der internationalen Arbeitsgemein-
schaft für Sachsenforschung in Schleswig ein Bild machen. An diesem Tag 
wird Kreisarchäolgidirektor Matthias Schön nicht nur einen Vortrag halten, 
sondern dem fachkundigem Publikum auch einen Teil der in Wremen 
freigelegten Funde präsentieren und die Arbeiten seines Grabungsteams 
erläutern. 

Gezeigt werden während des Symposiums nicht nur die konservierten 
Originale. Der thronähnliche Stuhl, zwei kleine Tischchen, eine 
Schmuckschachtel und weitere Holzfunde sind im Massstab 1 : 1 
nachgearbeitet worden. ”Einige Probleme bereitete dabei die Beschaffung der 
verschiedenen Hölzer”, erzählt Schön. (nun, das war ja mein Problem.)   
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Um welche Holzarten es sich bei den einzelnen Möbelstücken handelt, diese 
Analyse lieferte Professor Dr. Karl-Ernst Behre, Leitender Wissenschaftlicher 
Direktor vom Niedersächsischen Institut für historische Küstenforschung in 
Wihelmshaven. Ausgeführt wurden die Schnitzarbeiten von dem dänischen 
Kunsttischlermeister Karl-Heinz Gloy. 

Kopi als Objektsicherung. 

Das die Funde zum Teil nachgearbeitet werden, hat verschiedene Gründe. Zum 
Teil sind die Holzmöbel durch die Last des Bodens zerquetscht und aus der 
Form gebracht worden. “Sie zurückzuformen , ist oft sehr schwierig”, erläutert 
Schön. Dabei könnten die Funde beschädigt werden.” Ein weiterer Grund: das 
Holz der Originale ist stark nachgedunkelt. Dadurch fällt es schwer, sich 
vorzustellen, wie das Möbelstück direkt nach der Fertigstellung einmal 
ausgesehen haben muss. ”Nicht zuletzt ist die werkstoffgerechte saubere 
Kopie als Objektsicherung anzusehen”, unterstreicht Schön. 

Damit habe ich dafür gesorgt, dass  hunderttausende Museumsbesucher von 
diesem Fund erfahren, denn von  den Originalen trennt man sich nicht so gerne. 
Aber meine Kopien dienen dazu, auf sehr vielen internationalen Ausstellungen 
present zu sein, um von dem Ideenreichtum der Gestaltung der Altsächsischen 
Gegenstände und Möbel zu berichten. Darauf kan ich nur noch stolz sein. 

Doch, zunächst erst einmal wieder zurück zu meiner Werkstatt. Als Erstes 
berichtigte ich die paar Korrekturen, danach suchte ich in der Natur einen 
Eichenholzzweig, über 2 m lang und mit einem Ø von 2 cm, für die nicht mehr 
existierende Sitzbespannung. Diesen Zweig spaltete ich über den Kern auf, und 
entferne die Barke. Nun hatte ich alles beisammen.  

Es fehlte nur noch die Bemalung gewisser Linien, denn auf der Zeichnung stand, 
alle die Felder die mit  F angegeben 
sind, gilt es mit scharzer Farbe zu 
belegen. Nun musste ich mir Rat holen 
bei einem Experten vom 
Nationalmuseum in Kopenhagen. Sie 
leiteten meine Anfrage weiter nach 
RAADVAD Nordisk Center zur 
Bewahrung des alten Handwerks. Ein 
Søren Vorstrup erklærte mir die 
Zusammensetzung der Farbe. 
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Daraufhin bat ich ihm, mir ein kleines Glas voll mit dieser Farbe anzurühren und 
dieses an meine Adresse zu schicken. Zwei Tage später erhielt ich das kleine 
Päckchen mit einem Begleitbrief: 

Lieber Karl-Heinz Gloy. 

Hiermit schicke ich Dir die schwarze Farbe. Die Farbpigmente sind Lampensod 
und das Bindemittel besteht aus Ei, Leinenöl und Wasser. 

Die Farbe kann mit Wasser verdünnt werden, und die Pinselreinigung geschieht 
ebenfalls mit Wasser. 

Vor dem Gebrauch gut umrühren. Ich habe etwas Atamon beigegeben, so kann 
die Farbe 1 – 4 Wochen halten. Mit freundlichen Grüssen und viel Vergnügen, 
Søren Vorstrup. 

Der letzte Akt konnte beginnen: 
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Nachdem ich noch die Eichenholzleiste mit Lederschleifen montiert hatte, konnte 
ich alle 16 Rekonstruktionen im Landesmuseum rechtzeitig einen Tag vor der  
Tagung der internationalen Arbeitsgemeinschaft abliefern. Dieses war dann am 3. 
September 1995. Später erzählte mir Kurt Schietzel, dass meine Kopien bei den 
Wissenschaftlern grosse Anerkennung fanden. 

Eine Einladung zur grossen Eröffnung aller Ausgrabungsgegenstände plus Kopien 
im Museum Burg Bederkesa flatterte ins Haus. 

Der Landkreis Cuxhaven lädt Sie und Ihre Freunde zur Eröffnung der 
Sonderausstellung am Mittwoch, dem 25. Oktober um 19.00 Uhr in der Burg 
Bederkesa herzlich ein. 

Somit traf ich dann an dem Tag in Bederkesa ein, nahm mir ein Hotelzimmer, und 
suchte am Abend das Museum auf. Der Festsaal war gefüllt mit den eingeladenen 
Gästen. Ich  begrüsste Herrn Schön, und Dr. Brandt, den ich ja vom Landesmuseum 
in Schleswig her kannte, und fand irgendwo ein Platz. Der Landrat Döscher 
eröffnete die Zeremonie mit seiner Begrüssung. Darauf folgten mehrere 
Ansprachen, wo auch meine Arbeiten lobend gewürdigt wurden. Doch keiner 
kannte mich. 
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Anschliessend die Eröffnung der Sonderausstellung. Ich war begeistert. Alle meine 
Rekonstruktionen waren neben den originalen Funden platziert. Die Spotlichter 
taten ihres, um die markannten Schnitzereien hervorzuheben. Ich stand vor den 
Thronstuhl, als ich plötzlich eine Frauenstimme neben mir  sagen hörte: ”Der Däne 
muss ja goldene Finger haben.”  So begeistert war sie. Daraufhin wurde ich ihr 
vorgestellt. Es war die Frau des Landrates, Frau Döscher. 

 

Bei einem späteren Besuch begrüssten wir den Thron erneut, doch nun stand er 
alleine hinter Glas, majestätisch, aber alleine und verlassen. 

 

 

 

 

 

 

Burg Bederkesa. 
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Wir schreiben nun das Jahr 2010, also genau 15 Jahre später, durch Zufall sollte ich 
wieder mit dem Thronstuhl in Verbindung gebracht werden. 

Der zweite ausgehöhlte Stamm lagerte immer noch in meiner Werkstatt.  Unser 
äleste Sohn Henrik besuchte uns, und ich erwähnte, dass ich jetzt müde war diesen 
Holzklotz in der Werkstatt herumzudirigieren. “Ich mache Brennholz daraus” war 
meine Konklusion. Nun hatte Henrik ja auch damals mit der Motorsäge  viele Kräfte 
reingelegt. ”Nein, Far”, beschwörte er mich, ”du hast schon so viel Schweiss in 
diesen Klotz hineingesteckt, mach ihn fertig, und wenn es dir nichts ausmacht, 
würde ich ihn gerne haben wollen.” Nun packte mich erneut der Ehrgeiz. Mit 73 
Jahren begann ich abermals, die Wände auf 22 mm zu reduzieren, die Oberflächen 
glattzuschaben, die Kerbschnittmuster erneut hineinzuschnitzen, ja die ganze 
Prozedur ein zweites Mal.  Somit füllte ich August und September erneut aus mit 
frühgeschichtlichem Handwerk. Ende des Monats war es dann so weit, der Stuhl 
war fertig. Aber man konnte auch in diesem Stuhl nicht sitzen. Das musste ich 
allerding ändern. Hier bedeutete Wissenschaft für mich keine Blockierung, im 
Gegenteil, Nachdenken und Neugier beflügelten nun mein weiteres Vorgehen. 

 

Ich wollte die Lederriemen (22 mm breit) zurechtschneiden. Um die Anzahl 
festzustellen, zählte ich die Anzahl der gebohrten Löcher. Es waren 17 an der Zahl. 
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Dieses erstaunte mich, den ich hatte mit einer geraden Anzahl gerechnet, denn wie 
bei neinem Wagenrad liegen sich Speichen von der Nabe aus gesehen stets 
gegenüber. Ich hatte vorausgesetzt, dass solch eine Bespannung genug Halt zum 
Sitzen gab. Jedoch eine ungerade Anzahl Löcher bedeutete eine halbe Lederlänge 
mer. Dieses bedeutete wiederum, dass ein Flechtwerk die Lederriemen miteinander 
verband. Dieses sollte nun meine Lösung sein, eine Lösung die auf der Hand lag und 
logisch ist. Der Stuhl erzählte also selbst, wie er einst gepolstert war. 

  

Die Anfertigung der Holzleiste.  Die Lederriemen wurden mit Schlaufen versehen.  

  

Die vorbereiteten 9 Lederriemen aus Schweineleder aufgezogen auf dem Zweig. 
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Rückenpartie ausgehend, die Riemen durch die Bohrungen zu ziehen. 

 

Als nächstes abermals diese durch die vorderen Bohrungen zu führen, und  um die 
Leiste zu legen, um sie dann erneut durch die Bohrungen wieder zurückzuführen. 
Die vorderen Schlaufen konnte ich nur noch mit einer Nadel nähen. Das Nähen 
bereitete dabei keinerlei Schwierigenten, da zwischen den Lederriemen ja 
genügend Platz war die Nadel zu hantieren. 
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Das nächste Problem war die Frage, aus welchem Material bestand das 
Flechtwerk? Seit der Steinzeit hat man mit Weidenzweigen gearbeitet. Dieses 
Material bot sich für mich auch hier an. Also besorgte ich mir frische, dünne, noch 
grüne Weidenzweige, legte sie einen Tag lang in ein Wasserbad, damit sie sich 
wieder vollsaugen konnten. Danach flocht ich sie, von der Mitte ausgehend in der 
Uhrzeigerrichtung bis nach Aussen. Eine kraftraubende Arbeit, trotz allem leicht 
ausführbar. Die frühgeschichtliche Polsterung hatte ich nun wiedergefunden. Sie 
sieht gut aus, kleidet den Stuhl und ist stark in seiner Gesamtkonstruktion. Noch 
einmal hatte ich eines der handwerklichen Rätsel lösen können. Den Stolz in mir 
spührte ich deutlich. 

 

 Ich konnte nicht anders, ich rief nun Kurt Schietzel an (seit unserer Pensionierung 
besteht zwischen uns eine sehr offene und freundschaftliche Beziehung) und 
erzählte ihm, wie ich auf diese naheliegende Lösung kam. Er erwiederte: ”das bist 
typisch du, wir würden nie auf die Idee kommen, die Anzahl der Löcher zu zählen, 
um der Anzahl eine Bedeutung zuschreiben zu können.” Ich hatte den Eindruck, 
dass ich Ihn begeistern konnte. Einige Jahre später kam er mit seiner Frau Leni, 
und setzte sich in den Thronstuhl. Dieses Erlebnis wollte er nicht missen. 
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Am 23.10. 2010 schrieb ich alle meine Beobachtungen, die diesen Fund betreffen, 
nieder, um sie Prof. Kurt Schietzel zuzuleiten, in der Hoffnung, das er etwas damit 
anfangen konnte. Am 6.11.2010 schrieben Leni und Kurt unter anderem zurück:  

Lieber Carlo! 

Wir haben uns gefreut, dass wir mit Euch am Mittwoch gemütlich zum 
Kaffeetrinken zusammensitzen konnten! 

Deinen zurück gelassenen Text haben wir mit Interesse gelesen und meinen, 
Dass Du ihn den Museumsleuten in Bederkesa als jüngste Betrachtung Deiner 
früheren Arbeit zusenden solltest. 

Deinen Film über die Rekonstruktion des Sitzes in dem Klotzstuhl hat uns sehr 
fasziniert, die von Dir gefundene Lösung ist wirklich überzeugend! 

Herzliche Grüsse Eure Leni u. Kurt. 

Somit hatte ich Rückenwind von Leni u. Kurt bekommen. Ein angenehmes Gefühl. 
Den Bericht schickte ich ans Museum und damit nach Herr Schön.  

Mein Bericht! 

Vor 15 Jahren 1995 bekam ich den Auftrag div. Funde aus der Wremer Marsch zu 
rekonstruieren. Darunter auch einen reich beschnitzten Thronstuhl. 

Für diese Arbeit benötigte ich einen Roterlenstamm von 65 cm Durchmesser. Allein 
die Beschaffung dieses Materiales war eine Herausforderung, da Erlenstämme 
selten dicker werden als 40 cm. Dieses bestätigten mir auch die dänischen Förster. 
Doch es gelang mir trotz vieler vergeblicher Bemühungen zu aller Letzt einen 
Stamm zu finden, der für diese Aufgabe in Frage kam. Also kaufte ich ein Stück 
dieses Stammes. Zur Sicherheit wählte ich die doppelte Länge, also Material für 2 
Rekonstruktionen. (Sollten sich Fehler und Risse im Ersten Teil finden, so hatte ich 
eine Reserve.) 

Danach höhlte ich beide Stämme aus. Den 2. Klotz, auf ca 5 cm Randstärke. Somit 
sicherte ich, dass keine Risse entstehen konnten. Nun, das Erste Stück war perfekt, 
und wurde zu der Rekonstruktion, die ich abliefern konnte. Der 2. ausgehöhlte 
Klotz stand nun bei mir 15 Jahre lang herum. 

Dieses nun zur Vorgeschichte und zum besseren Verstehen, über das was folgt. 
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Im August 2010 holte ich diesen Rohling wieder hervor, um Kleinholz daraus zu 
machen. Gott sei dank kam unser älteste Sohn gerade rechtzeitig uns zu besuchen. 
Er bremste mein Vorhaben in letzter Sekunde und meinte, dass es zu schade wäre 
es als Brennholz zu beutzen. Er sagte: ”Papa, denk an all die Arbeit und den 
Schweiss beim Aushöhlen, das kann doch nicht vergeblich gewesen sein. Du solltest 
den Stuhl lieber fertig machen. Ich würde ihn gerne haben wollen.”  

Nun, das war wieder eine Herausforderung, bei der ich dann nicht widerstehen 
konnte. Somit erklärt sich die Tatsache, dass es zur Zeit 2 Rekonstruktionen des 
Thronstuhles gibt. Allerdings mit der Ausnahme, dass man auf der 2. Version gut 
sitzen kann. 

Also erlebte ich ein 2.Mal den Werdegang eines Möbelstückes aus der 
Frühgeschichte. Allerdings diesesmal nicht so hektisch und unter Leistungsdruck. 
Man erlebt und geniesst die Arbeit bewusster. 

Nachdem die Fertigstellung des 2. Exemplares soweit gediehen war wie einst das 
erste, beschloss ich dem Stuhl eine Behandlung zu geben. Ich wählte ein Öl (Leinöl), 
und bepinselte alle Flächen damit. Leinöl aus dem Grunde, weil ich weiss, dass man 
es damals schon kannte. Nun, vorher war der Stuhl ja fast weiss, doch nun wurde er 
rot. Ein angenehmes blasses Rot, so wie Roterle eben aussieht, wenn es nass ist. Ich 
war erstaunt von dem Resultat. Also hat man schon vor 1500 Jahren gezielt Roterle 
für den Stuhl gewählt, damit der damalige Eigner einen roten Stuhl bekommen 
konnte. 

Nun, nach den Bronzeschnallen, die auch im Grabe lagen, zu urteilen, hat der 
Eigner einst im römischen Heer gedient und muss dort eine höhere Stellung 
bekleidet haben. Als reicher Mann hat er danach seinen Heimatort wieder 
aufgesucht. Sicherlich war es sein Wunsch einen roten Stuhl zu besitzen, da die 
Farbe rot ja auch die Farbe der römischen Offiziere gewesen ist. (Meine 
persöhnliche Vermutung). 

Nun zur Polsterung: 

(Unser Sohn sollte auch gut im Stuhl sitzen können.) 1995 wünschte man ja keinen 
Versuch einer Polsterung, aus dem Grunde, weil es keine Spuren dafür gab. 
Allerdings befanden sich Lederspuren in den Bohrungen der Stitzhaltung. 
Ausserdem lag um die Aussenwand ein geteilter dünner Eichenzweig, der für den 
Halt eines Sitzes verantwortlich gemacht werden konnte. 

Dieses war auch für mich der Ausgangspunkt. Schlussfolgerung: Lederriemen 
mussten für den Halt einer Polsterung gesorgt haben. 
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Da die Bohrungen 2 cm Ø vorweisen, habe ich 22 mm breite Lederriehmen 
geschnitten. Ich wählte Schweineleder aus dem Grund, weil ich weiss, dass 
Schweineleder nachgiebt, also elastisch ist. 

Um nun die Menge der Riemen die ich schneiden sollte, bestimmen zu können, 
zählte ich die Bohrungen in der Sitzhöhe, und war erstaunt, dass es 17 waren. Eine 
gerade Zahl der Löcher hatte ich erwartet, warum also nun eine ungerade Zahl der 
Bohrungen? Also musste genau diese Extrabohrung eine Bedeutung haben. 

Meine Lösung und Schlussfolgerung war dann, dass die frühgeschichtliche 
Polsterung ausser den Riemen auch noch mit einem Flechtwerk versehen war. 
Hierzu benötigt man nämlich eine ungerade Zahl der Radialen, um beim Flechten 
einmal über, danach aber wieder unter die Riemen zu kommen. Aber aus welchem 
Material bestand nun das Flechtwerk? Hier bieten sich Weidenzweige förmlich an. 
Also besorgte ich dementsprechend genügend frische Zweige und legte diese 1 Tag 
in ein Wasserbad, damit sie elastisch bleiben. Danach nähte ich Schlaufen in die 9 
Riemen, und reihte diese dann auf dem vorbereiteten Eichenzweig auf. 

Schon vor 15 Jahren ist mir aufgefallen, dass die Bohrungen unter der Rückenlehne 
nicht in gleicher Höhe der anderen lagen, sondern nach unten abfielen. Ich fragte 
mich schon damals, warum?  Wenn man in der Lage war, solch einen Stuhl zu 
bauen, warum  Bohrungen in so ungenauen Positionen? Nun, die Lösung dieser 
Fragestellung kommt später. 

Bei den tiefstliegenden Löchern (an der Rückwand) fing ich an die Lederriemen 
durch die Löcher zu ziehen. Auch diese Lösung ist logisch, weil die Rückenlehne  ein 
Nähen unmöglich macht. Genäht wird nur am Vordersitz. 9 Riemen halten jetzt die 
Holzleiste an die Rückenpartie, und werden dort fixiert. Danach zieht man die 
Lederriemen auch durch die vorderen Löcher und legt diese als Schlaufe um die 
Leiste und oben zurück durch die Bohrungen. Danach wurden die Schlaufen auf der 
Innenseite genäht. (Die ersten Schlaufen habe ich noch mit 2 Nadeln genäht, und da 
konnte man noch sitzen bei der Arbeit. Jetzt arbeitet man nur noch mit einer Nadel, 
weil man nicht mehr von unten nach oben nähen kann.) Das nähen bereitet 
keinerlei Schwierigkeiten, da zwischen den Lederriemen ja genügend Platz war die 
Nadeln zu hantieren. 

Das Ergebnis: Eine Bespannung wie Speichen bei einem Rad, jedoch mit einem 
leicht nach hinten gerücktem Zentrum. Genau da, wo das Gewicht einer Person am 
grössten ist, wenn sie in einem Stuhl sitzt. Sehr sinnvoll ausgedacht. Respekt. 
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Die Weidenzweige waren elastisch, und konnten eingeflochten werden. Am Anfang 
noch eine leichte Aufgabe, doch je näher man zum Rand kommt, desto schwieriger 
war das Einflächten. 

Vom Ergebnis bin ich fastziniert. Die Polsterung passt zu dem Stuhl, sie ist 
elastisch, stark, fest und weist schon durch die Schräglage nach hinten, und kommt 
somit dem modernen Sitzkomfor gleich. Auch das hatte ich nicht erwartet. Legt 
man nun auch noch ein Schafsfell  hinein, so läd der Stuhl richtig zum sitzen ein. Die 
Lehne stützt den Rücken gut, alles in allem für die damalige Zeit ein Wunderwerk 
der Handwerkskunst. 

Als weiteres ist mir beim Schnitzen aufgefallen, dass der frühgeschichtliche 
Handwerker ein Rechtshänder war. Dieses kann man deutlich ablesen bei den 
vielen Dreiecken, die den Stuhl beleben. Seine Ornamente sind ausschliesslich mit 
einem Schnitzmesser geschnitzt worden. Alle Dreiscke weisen nach einer Richtung, 
nämlich nach rechts. Für einen Rechtshänder die angenehmste Art ein 
Schnitzmesser zu führen. 

Darüberhinaus konnte ich auch bestimmen, wo er mit dem Schnitzen angefangen 
hat. Steht man vor dem Stuhl befindet sich hoben auf der linken Seite der 
Rückenpartie nur ein kleines nach links gerichtetes Dreieck. Die Zeichnerin hatte 
auf der Zeichnung extra bemerkt: ”Nur leicht eingedrückt”. Die ersten drei 
Dreiecke, die er schnitzte, weisen wie schon vorher bemerkt nach rechts. Dann 
plötzlich ein Dreieck nach links gewendet. Da man zu der Zeit ja keine Zeichnungen 
vorher anfertigte, schnitzte man spontan. Somit versuchte er es mit einem Dreieck, 
das nach links weist. Er merkte plötzlich, wie schwer es war so ein Dreieck als 
Rechtshänder zu schnitzen. Also liess er davon ab. Und genau hier hat er wie ich 
mit seiner Schnitzerei angefangen. Der gleiche Beschluss damals und heute. Liegt 
ja auch nahe, wenn man den Stuhl vor sich auf den Rücken liegen hat. Man schnitzt 
dann von rechts nach links. 

Die Rückenpartie mit den vielen Hakenkreuzen ist ihm gut gelungen. Zufrieden 
nahm er sich dann die Vorderseite vor. Zunächst die obere Partie, danach die linke 
untere Stelle neben dem ersten Durchbruch. Diese Stelle sollte auch mit 2 
Hakenkreuzen versehen werden. Doch plötzlich entdeckte er, das für das obere  
Hakenkreuz zu wenig Platz war. Also musste er sich mit einem halben Hakenkreuz 
zufrieden geben. Das ist auch der Grund dafür, dass er danach beschloss, ein 
anderes Muster auf das danebenliegende Feld zu schnitzen. So können auch heute 
noch fehlerhafte Experimente gedeutet werden, obwohl sie 1500 Jahre zurück 
reichen. 
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Im Buch “Der Thron aus der Marsch”von dem Museum Bederkesa, Seite 46 – 47 
zeigt man 2 Zylindrische Objekte aus Erle und Ahorn gedrechselt. 2 Objekte, die das 
Aussehen haben wie Gewichte. Man schreibt dazu, “eine nähere Funktions-
zuweisung dieser Stücke ist derzeit nicht möglich.” 

Ich wundere mich über die Holzarten, aus denen diese beiden Objekte gemacht 
worden sind, Erle und Ahorn. Wenn man nun das Objekt aus Erle mit Leinöl 
bepinselt, wird es ja auch wieder rot! Nun hat man wieder zwei Farben, rot und 
Weiss. Also diese ”Objekte” sollten sich bewusst in der Grösse und Farbe 
unterscheiden. Damit könnte man den Schluss ziehen, dass es Spielfiguren gewesen 
sind, so wie z.B. Schachfiguren, oder ein anderes Spiel, welches die Person 
möglicherweise aus dem römischen Feldlager mitgebracht hat, und das er gerne 
und mit Begeisterung spielte. So etwas ist doch von Wert mit ins Grab zu 
bekommen. 

Ein weiteres Objekt ist der Fussschemel. Ich überlege warum der Begrabene nur 
einen Fussschemel mit ins Grab bekam, und nicht zwei? Dieser Scvhemel hat ja nur 
Platz für einen Fuss. Es könnte doch sein, dass er als Soldat an einem Bein verletzt 
war und deshalb diesen einen Schemel benutzte, um sein Bein zu schonen. 

Als letztes zu den beiden Tischen, die ich rekonstruiert habe: der eine aus dem 
Frauengrab, der wohl die Tischart war, die Tacitus beschrieben und gesehen hat. 
Im film zeige ich ja auch die Anwendung solch eines Tisches. Soweit ist wohl alles 
richtig. Doch mein Film kann auch missverstanden werden, weil ich auf dem Thron 
sitze mit einem Brett als Unterlage, weil ja damals noch kein Sitz vorhanden war.  

Der Abstand der beiden hinteren Beine diese Tisches ist 42 cm. Wenn ich nun auf 
dem Stuhl sitze und mir vorstelle, ich hätte den Tisch wieder auf dem Schoss. So 
werde ich ein Problem bekommen. Die beiden hinteren Beine würden die 
Oberkannte des Thronstuhles berühren, und damit währe der Esstisch instabil, d.h. 
er kann nach vorne kippen, und die Esswaren fielen auf den Boden. Das ist wohl der 
Grund, warum der reiche Germane eine Sonderanfertigung wünschte. Zu festlichen 
Anlässen wird er sicherlich in seinem Stuhl gesessen haben, um zusammen mit 
seinen Gästen zu speisen. Dazu brauchte auch er, wie Tacitus beschreibt, seinen 
eigenen Tisch. Das war zu der Zeit wohl so üblich und galt für alle. Sein Tisch 
musste allerdings diesesmal sicher vor ihm stehen können. Aus diesem Grunde sind 
die vorderen Beine bei seinem Tisch auch weiter auseinander angebracht, damit 
sein Tisch nicht umkippen kann. 

Dass es diesesmal wieder eine Luxusausgabe wurde, zeigt den Reichtum des 
Mannes und sein Status. Karl-Heinz (carlo) Gloy. 
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Som Tacitus og Karl-Heinz ser det. 

Til sin Tid: Hjemme hos Karl-Heinz Gloy i Holm står en tro kopi af et 
sensationelt fund. En Herremandsstol fra det tredje århundrede efter Kristus. 

Men der knytter sig en gåde til stolen, som Gloy forsøger at løse. O.s.w. 

So betitelt erschien am 15.11.2010 ein ganzseitiger Bericht in unserer Zeitund, 
Jydske Vestkysten. 

 

Doch noch einmal möchte ich zurückkehren zu dem Zitat von Tacitus, ”jeder hat 
einen eigenen Platz und seinen eigenen Tisch”. Der erste Tisch wurde in einem 
Frauengrab gefunden, der prunkvolle in einem Herrengrab. 

Aus diesem Grunde gibt es noch eine andere Deutung seiner Beschreibung. Er 
erwähnt zu erst den eigenen Platz. Somit bestand die Möglichkeit, dass die Männer 
ihren Platz hatten, und ihre Tische auf eine Unterlage stellen konnten. Die Frauen 
dagegen im Hintergrund sitzend ihre Tische auf dem Schoss platzieren mussten. 
Beweisen lässt sich auch dieser Gedanke nicht, aber eine gedankliche Anregung ist 
diese Idee schon. 

 Bis hierher habe ich nun mit diesem Thema garbeitet. Es hat mich nie losgelassen. 
Ich war gefangen auch von der Bedeutung dieses grossen Fundes, denn letzten 
Endes  
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handelte es sich hierbei um mein Interessengebiet, das frühgeschichtliche 
Handwerk. 

Am 10.12.2010 bekam ich die ersehnt Antwort von Herrn Schön aus Bederkesa. 

Sehr geehrter Herr Gloy. 

Ich habe mich sehr darüber gefreut, nach den langen Jahren wieder von Ihnen 
zu hören. Bzw. Zu lesen. Ich bedanke mich ganz herzlich für den umfangreichen 
Brief und die Überlegungen zu den Möbeln aus der Bremer Marsch und die DVD. 

Manche Überlegungen, die Sie zu den Holzfunden zu der Fallward anstellen, 
teile ich.  Allerdings ist die von Ihnen rekonstruierte Polsterung des 
Klotzstuhles eher unwahrscheinlich. Wenn Sie annehmen, es hätte sich  um 
eine wie auch immer gestaltete Bespannung mit Weidenzweigen o.ä. 
gehandelt, dann hätten wir Reste dieser Zweige finden müssen, da gerade in 
diesem Grab die Holzerhaltung hervorragend war. So hat sich ja auch nicht 
zuletzt der aussenliegende Zweig aus Eichenholz erhalten. Diese Überlegungen 
hatten wir auch damals angestellt und genau aus den Gründen der 
Funderhaltung eine derartige Rekonstruktion verworfen. Letztendlich haben 
wir dann gemeinsam – wie sie sich erinnern werden – eine ”neutrale 
Rekonstruktion”  mit einer Acrylplatte gewählt.  

Ich danke Ihnen noch einmal ganz herzlich, sollten Sie hier in der Gegend sein 
würde ich mich freuen, Sie persönlich zu begrüssen. 

Mit freundlichen Grüssen Ihr    Schön. 

 

Dieses ist also der Standpunk des Archäologiedirektors. OK. Ich wollte ja nur 
informieren.  

Hätte er mich angerufen, so hätte ich ihn mitteilen können, dass die Weidenzweige, 
die ich gebraucht habe, grünes noch unverholztes Material war. Dieses Material 
zerfällt wie Kompost in der Erde, und das noch vor den Lederriemen, die man ja 
auch nicht gefunden hat. Stellt man sich nun mal das Begräbnisritual vor, man 
stellt den Thron am Kopfende, und deckt diesen mit Erde zu so bildet sich unter der 
Polsterung ein Hohlraum mit Sauerstoff. Genug Sauerstoff, um diese Zweige 
aufzulösen. Trotzdem bin ich froh, ihn informiert zu haben. 
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Im Jahr 2012 schrieb ich ein Buch, ”Om Drager, Vikingekunsten, Jellingstenen”. 
Dieses in Zusammenarbeit mit dem Lokalhistorischen Archiev in Nordborg. Hier 
liegt auch ein Teil meiner Bücher. Der Erste Vorsitzende, Jens-Ove Hansen bat ihn 
am 12 maj 2013, nach den Korrekturen, das Manuskript durchzulesen, und um eine 
Einschätzung des Inhaltes.  

Mit den Beiden vorrigen Seiten (Kopien) gab er seine Antwort. Weil diese Antwort 
sich auch auf meine Arbeiten für das Museum Burg Bederkesa bezieht, meine ich, 
auch aus Dankbarkeit an Kurt für seine aufbauenden Worte, dass dieser Brief 
genau hier den Abschluss dieses Berichtes bilden soll. C. G. 
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Meine Geschichte zum Nydamboot! 

 
Als 12-jähriger Junge sah ich das Nydamboot zum ersten Mal. Damals wusste ich 
noch garnichts über diesen berühmten Fund, weder von der Opferung in der 
Frühzeit, das grosse Vergessen im Moor, den Ausgrabungen und den komplizierten 
Wegen, die dieses Boot aus der “Germanischen Eisenzeit” hinter sich bringen 
musste, um uns weiterhin begeistern zu können. In der Nydamhalle auf Schloss 
Gottorf, in meiner Heimatstadt Schleswig liegt es nun, allen wissbegierigen und 
nicht interessierten Besuchern zum Trotz, das wichtigste Transportmittel der 
Menschen, die vor 1500 Jahren hier gelebt haben, und dieses Schiff auch ruderten. 
Dieses waren  die Erbauer, wo sie herkamen weiss niemand, sie brauchten dieses 
Boot im Alltag, doch auch für Eroberungszwecke, und wurden bei dieser Handlung 
von der hier lebenden Bevölkerung besiegt. Das Boot wurde zerstört und im Moor 
zu Nydam den damaligen Göttern geopfert. So war es damals üblich. 

 



76 

!962 wanderte ich nach Alsen, Dänemark, aus. 20 Jahre später gründeten 
geschichtsinteressierte Bewohner der näheren Umgebung die “Gesellschaft für 
Nydamforschung.” Auch ich wurde damals in den Vorstand gewählt. Unser 
gemeinsames Ziel war, den Weg neuer Untersuchungen vorzubereiten, und die 
Grundlage dafür zu schafffen,  damit Archäologen des Nationalmuseums in 
Kopenhagen, das Nydammoor erneut untersuchen konnten. Mit Schnüren teilten 
wir das Moor in gleich grosse Quadrate ein, übertrugen diese auf einer Karte, und 
untersuchten diese mit einem spezial tiefmessenden Detektor vom dänischen 
Militär. Die vielen Ausschläge, wofür Metalle verantwortlich waren, wurden in die 
Karte eingezeichnet. Dieses nährte die Neugierde der Fachleute, und bewirkte fast 
ein Dutzen Ausgrabungen danach. 

        

        

Hierbei fand man unter anderem auch weitere Eichenholzplanken eines dritten 
Nydanmbootes. Flemming Rieck, gebürtiger Alsinger und Archäologe der 
Wikingerschiffshallen in Roskilde, leitete die Ausgrabungen. Ich habe damals das 
Moor während dieser Ausgrabungen oft aufgesucht, und auch zusammen mit ihnen 
Sonden in das Moos gesteckt, um weitere Funde zu finden, und dabei ”Piet van 
Deurs” mit seinem TV-team erlebt, wie er diese Ausgrabungen dokumentierte. 
Flemming Rieck kannte ich schon seit Sommer 1976, durch die Sommerfahrten mit  
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dem Wikingerschiff Sebbe Als. Er war damals unser Kapitän, und ich gehörte zur 
segelführenden Stammbesatzung.  

 

Flemming Rieck hat sensationales Material im Nydammoor ausgegraben. Sehr 
viele Waffen, aber auch Gebrauchsgegenstände und vor allen Dingen zwei 
Männerköpfe, die einst zum Nydamboot in Schleswig gehörten. 
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Hier die Beiden im Foto. 
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Darüber hinaus sogenannte Dörkbretter (Bodenbretter) Dörkmatten, bestehend 
aus Haselnusszweige aufgereiht mit von Hand gearbeiteten Schnüren aus 
Lindenbast, und die dazugehörigen Lager aus Linenholz. 

 

 

Lager und Dörkbretter. 
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Diese Ausgrabungen waren von 1984 – 1997.  Als ich ihn abermals im Moor 
aufsuchte, erzählter er mir begeistert, dass er im Schloss Gottorf meine 
Rekonstruktionen aus der Wremer Marsch gesehen hatte.   

Einige Jahre später, 2002, suchte er mich in Holm auf, mit der Aufforderung, dass 
ich nochmal in Aktion treten sollte, um diese fehlenden und von Ihm 
ausgegrabenen Bootsteile zu kopieren, damit sie in das Nydamboot in Schleswig 
eingebaut werden konnten. Die originalen Funde wolle man in Kopenhagen 
behalten. Er hatte sich wieder daran erinnert, wie sorgsam ich die Möbel, die aus 
der gleichen Zeit stammten, rekonstruiert hatte. Aus diesem Grunde wandte er sich 
vertrauensvoll an mich, und übergab mir einige Zeichnungen im Massstab 1 : 1. 
Wieder schickte ich dem Landesmuseum in Schleswig ein Angebot dieses Auftrages. 

Kurze Zeit darauf, bat man mich, eine Kopi des einen Männerkopfes kurzfristig 
fertigzustellen, da man diesen dem Kulturminister gerne Zeigen wolle. Doch so 
schnell war es unmöglich, das Erlenholz dafür zu besorgen. Also arbeitete ich 
diesen aus Silberpappelholz. Die erste Kopi, an der Heckseite doch vor dem Ruder 

montiert, musste erst-
mal genügen.  

Danach fuhr ich mit 
dem hiesigen Förster 
in den Norderwald, um 
zwei Stämme Roterle 
für die nächsten 
Rekonstruktionen zu 
finden. Im Süden von 
Alsen fanden wir dann 
das Material für die 
Köpfe,  die Dörkbretter 
und deren Lager. 
Somit waren die 
Vorraussetzungen, die 
Materialbeschaffung, 

abgeschlossen. 

Die beiden Erlenstämme holte ich selbst aus dem Wald, und transportierte sie zu 
meinem Arbeitsplatz, dem Autocarport. Hier konnte ich, wie bei den Unterständen 
in der Eisenzeit vor Regen geschützt, die Stämme bearbeiten. Mit meinen Äxten 
entfernte ich so viel Material, dass vor mir liegend eine Bohle entstand, mit der 
Stärke der dicksten Stellen des Models. 
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Allerdings die eine Seite so dicht an den Stammrand, dass gerade die eine Seite der 
Figur entstehen konnte, ohne dass Barkenteile zu sehen waren. Auf der anderen 
Seite der Figur befand sich allerdings immer noch der Kern des Stammes. Da die 
dünne Schicht daneben keinen Einfluss mehr ausüben konnte, den 
Trocknungsprozess zu beeinflussen, war ich beruhigt. 

Als weiteres legte ich die Zeichnungen auf die dicken Bohlen, um alle Daten mit 
Hilfe von Blaupapier zu übertragen.  In der Frühgeschichte hatte man nur die 
Möglichkeit die Konturen mit dem Ende eines verkohlten Holzzweiges 
aufzuzeichnen.  

Ob nun wie einst mit der Axt, oder heute mit der Bandsäge, der nächste 
Arbeitsgang holt die groben Konturen der gewünschten Figuren aus den Planken. 
Das Material wird dadurch sehr erleichtert. Der Rest war dann die künstlerische 
Gestaltung der Köpfe in allen Einzelheiten. Leider gibt es hiervon keine Fotos. 

Daraufhin bearbeitete ich das Lindenholz, und stellte die  Dörkbretter und die 
dazugehörigen Lager her, versah sie mit Bohrungen, und verband diese, wie einst 
beim Original, mit Schnüren aus Lindenbast. Dieses diente der Stabilisierung. 

Der Mittelteil des Bootes war einst belegt mit Haselnusszweigen, hergestellt aus 
Zweigen einer gewissen Stärke (2 cm). Die Länge war der Abstand zwischen zwei 
Lager unter den Sitzbänken. Beide Enden waren abgeflacht und Durchbohrt. Ein 
Lindenbasttau verband sie miteinander zu einer Matte. Es galt hier das Gewicht zu 
reduzieren, denn man wusste genau, je schwerer das Boot wurde, desto mehr 
Kräfte musste die Manschaft aufwenden, um es zu rudern.  Segel hatte man damals 
nähmlich noch nicht. Ausserdem erleichterte diese Art des Dörks das 
Wasserschöpfen.  Der Schiffsboden konnte nähnlich leicht aufgerollt werden, um 
Platz zum Schöpfen zu geben. Darüber hinaus  war dieser Boden noch enorm 
belastbar. Lauter Vorteile, die die Menschen von damals aus deren Erfahrungen 
heraus mit in die Schiffskonstruktion eingebaut hatten. 

Nach der Fertigung des Auftrages fuhr ich alle Teile nach Schleswig zur 
Nydamhalle. Museumsangestellte bauten daraufhin alle Ergenzungen der letzten 
Ausgrabungen in das daliegende Boot ein. Somit wurde der einmalige Fund der 
Zeit, und aus unserem Raum, auf den neuesten Stand der Wissenschaft gebracht. 
Wieder einmal durfte ich dabei sein.  
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Im Jahre 2007 nahm die dänische Wissenschaflerin des Museums in Sonderborg 
Inge Adriansen Kontakt zu mir auf. Hier plante man eine neue, permanente Aus-
stellung unter dem Titel, ”Fejder om fortiden – retten til oldtiden”. Die Ausstellung 
sollte Zeugnis ablegen, vom Gebrauch und Missbrauch von Geschichte und 
Fundgegenstände aus der Frühgeschichte, im nationalen Kampf zwischen  
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Dänemark und Deutschland, von Nationalromantik zum Nationalsozialismus, von 
Grabhügeln zu den Goldhörnern, von der Dichtkunst zur Wirklichkeit. 

 

Inge Adriansen fragte mich, ob ich fürs Museum eine Wikingerbank machen 
könnte, und dazu eines der Männerköpfe vom Nydamboot. Daraufhin gab ich ihr 
die Information, dass ich für das Museum im Schloss Gottorf einen Kopf zuviel 
angefertigt hatte, vielleicht konnte man den kaufen oder leihen. Es blieb bei einer 
Leihgabe auf Zeit.  

Im Sonderborger Schloss hatte man ein Model des Nydambootes. Hierfür schnitzte 
ich dann zwei neue kleine Männerföpfe, und montierte 
diese an die Bootsseiten. 
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Und die Wikingerbank mit dem Bild von Odin. 
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Dieses war nun der letzte Museumsauftrag den ich ausführen durfte. Um es genau 
zu formulieren, es waren alle, und jeder für sich, grosse Herausforderungen. Sie 
haben mein Leben bereichert und meinen Berufsaltag Inhalt und Sinn gegeben. Ich 
liebte es herausgefordert zu werden. Nun habe ich die Erinnerung, und dann 
kommt plötzlich eine Überraschung per Post ins Haus geflogen, dekoriert mit 
Briefmarken versehen mit einem Motiv vom Nydamboot und den Männerköpfen. 
Leni und Kurt Schietzel hatten diese aufs Kuvert geklebt. Sie wünschten uns ein 
frohes Weihnachtsfest. Dieses war Ihnen perfekt gelungen.  

 

 

Welcher Handwerker kann schon sagen: “Etwas, was ich erarbeitet habe, ist auf 
deutschen Briefmarken gedruckt zu sehen.” 

Die Einweihung der Ausstellung fand am Mittwoch den 19. September 2007 statt. 
Auf der Einladung war zu lesen: 

Den officielle indvielse vil blive foretaget af 

Hans Kongelige Højhed 

Prins Joachim. 
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Der Nachbau des 

Hjortspringbootes. 

 
Vor langer Zeit, im 4.Jahrhunder vor Christus, versuchte offenbar ein feindliches 
Heer, die kleine Ostseeinsel Alsen vor der Jütischen Küste zu erobern. Mindestens 
drei Kriegskanus mit einer Besatzung von zusammen über 60 Mann steuerten auf 

die Insel zu. Diese Männer waren 
ausgezeichnet bewaffnet. Einige von 
ihnen trugen sogar Kettenhemden. 

So lautet der Text am Anfang meines 
Filmes, den ich vor vielen Jahren 
geschrieben habe, um filmerisch den 
Versuch zu wagen, eine 
Kriegshandlung aus der Früh-
geschichte bildlich zeigen zu können. 
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Das Hjortspringboot wurde gebaut um 350 vor unserer Zeitrechnung, und zwar 
von Menschen die damals in 
der Lage waren, dieses zu tun, 
doch woher sie kamen, wird 
wohl auch weiterhin ein Rätzel 
bleiben.  

Es ist das älteste aus 
Holzplanken gebaute und 
zusammengenähte, frühge-
schichtliche Kriegskanu von 
ganz Nordeuropa. Entdeckt 
schon 1880 im Hjortspring-
moor auf Nordalsen. Jedoch 

erst ausgegraben nach der Abstimmung zur Wiedervereinigung in Südjütland, also 
1921 – 22 durch den Konservator Gustav Rosenberg.  

In aller Bescheidenheit kann unsere Region damit prahlen, die drei berühmtesten 
Bootstypen der lokalen Frühgeschichte  im Erdreich konserviert zu haben, bis sie 
entdeckt und ausgegraben wurden. Das Hjortspringboot, das Nydamboot und das 
Wikingerschiff vor Haithabu. Ich hatte mit allen drei zu tun. 

Wie die Boote aus der Bronzezeit ausgesehen 
haben, zeigen die vielen Felszeichnungen z.B. in 
Schweden. Diese waren wahrscheinlich mit 
Häuten bespannte Holzkonstruktionen.  Das 
Hjortspringboot ist eine Weiterentwicklung 
solcher Bootstypen. Statt Häute nähte man 5 
Lindenholzplanken zusammen, eine 
Bodenplanke, und auf jeder Seite zwei 
Seitenplanken. Der lange, vorne sowie auch 

hinten, aufragende gebogene Schnabel war das typische Zeichen dieser Boote, und 
war ein Überbleibsel der bronzezeitlichen Boote, wie sie die Felszeichnungen 
vorweisen. 

!992, also 70 Jahre nach der Ausgrabung im Hjortspringmoor, schmiedeten die 
Politiker von Nordborg Pläne, die Region etwas deutlicher aus der politischen, 
wirtschaftlichen und kulturellen Landschaft hervorzuheben. Die lokale Befölkerung 
sollte animiert werden, sich aktiv in dieser Richtung zu beteiligen. Somit wurde die 
Idee geboren, dieses Boot als eine archäologisch korrekte Rekonstruktion 
nachzubauen, um es danach mereren Prüfungen aussetzen zu können, und um 
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den Archäologen z.B. die Fahreigenschaften unter unterschiedlichsten  
Bedingungen und vieles mehr  vermitteln zu können. Dieser Plan hatte mehrere 
Funktionen. Zunächst lag in der Idee die Sensation der Einmaligkeit, 
darüberhinaus hilft ein solcher Nachbau,  Nordalsen auf einer Weise vorhistorisch 
und Pressemässig zu markieren, um auf sich aufmerksam machen zu können. 

. 

Ein Verein wurde gegründet. Der Zulauf war markannt hoch. Auf Grund meiner 
Erfahrungen auf diesem Gebiet, wurde ich in den Konstruktionsausschuss gewählt. 
Zwei Ingenieure, ein Danfossdirektor und ich hatten die Aufgabe bekommen, 
fachliche Untersuchungen für den Nachbau anzustellen, die dem Vorhaben vorraus 
gehen sollten, damit später keine Engpässe auftreten konnten.. 

Da diese Rekonstruktion auch der Fachwelt dienen sollte, und damit glaubwürdig 
sein musste, wählte der Vorstand die identische Herstellungsweise anzuwenden, 
wie in der Frühgeschichte, also Geschichtsnah. Dieses war nicht unproblematisch, 
denn man wusste ja nichts, keiner hatte einen Ausgangspunkt. Die erste Handlung 

beschäftigte sich also mit der 
Frage, wie sah das Werkzeug 
von damals aus. Brauchbare 
Werkzeugsfunde aus der Zeit 
gab es nicht. Der älteste Fund 
stammte aus der Wikingerzeit, 
der Werkzeugkasten mit Inhalt 
von Mästermyr, Gotland (Foto) 
muste hier herhalten. 
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Und man berief sich auf die Werkzeugtypen, die man beim Nachbau von ”SEBBE 
ALS” in den 60iger Jahren benutzt 
hatte. Die ganze Palette, und in einer 
genügenden Anzahl musste erst 
einmal geschmiedet und geschäftet 
werden. Somit entstanden Werkzeuge, 
die die Gruppenmitglieder vorher 
noch nie gesehen hatten. 

Das Nächste, und Allerwichtigste war 
jedoch: “Wo findet man heute noch 4 

Lindenbäume von 18 m Länge, astfrei 
und mit einem Durchmesser von 80 cm.” Offenbar wuchsen solche Bäume und mit 

diesen Eigenschaften einst häufiger in Europas Wälder. Das Hjortspringboot ist 
hier der beste Beweis. 

 

 

Ganze zwei Jahre hat es gedauert, und die 
Suchgruppe suchte europaweit, bis man 
fündig wurde. Diese für uns 
bedeutungsvollen Bäume standen in 
einem Wald bei Danzig in Polen, und 
kosteten ein Vermögen. Ein Lastwagen 
lieferte die tonnenschwere Ware direkt 
vor der Tür. 



 

90 

Wieder zurück zum Anfang: Der Verein besorgte sich mehrere kürzere 
Lindenstämme. Diese wurden über den Kern gespalten, und sollten zur Herstellung 
von Teilstücken des Bootes dienen, um zu lernen mit den Werkzeugen umzugehen, 
(Bei dieser Gelegenheit, konnte ich meine Erfahrungen weitergeben.) Fehlerquellen 
rechtzeitig entdecken zu können, und herauszubekommen, wie man damals mit 
Lindenbasttau Schiffsteile zusammennähen konnte. Alle diese Fragen und noch 
viele mehr mussten vor dem endgültigen Bootsbau geklärt sein. Aus diesem Grunde 
baute man eine Mittelpartie von 2 m Länge, und eine Stevenpartie. In diesen beiden 
Bootsabschnitten lagen alle Probleme, die vorher gelöst werden mussten und dabei 
lernte man gleichzeitig die  noch ungewohnten Werkzeuge rutinemässig zu 
gebrauchen.  

    

Die Grundlage dieses ganzen Vorhabens, gaben allerdings die vom 
Nationalmuseum angefertigten Zeichnungen des Bootes. Vieles war ja damals 
schon bei den Torfausgrabungen zerstört worden. Das, was man nun in 

Kopenhagen sehen kann, ist ja 
nur der Rest des einst so stolzen 
Bootes. 

Die Zeichnungen dienten nicht 
nur den Aktören zur 
Rekonstruktion. Sie waren auch 
die Grundlage für die beiden 
Ingienieure, Berechnungen 
anstellen zu können, wie z.B. 
über die Belastung des Bootes, 
die Stabilität im Wasser, der 
Gebrauch von Ballast, oder wie  



91 

stark war die Krängung bei Seitenwind u.s.w. 

Auch ich hatte eine wichtige Aufgabe zu klären. 

Wie waren die Seitenplanken geformt, krum oder gerade. Im vorraus waren sie 
sehr breit. Dieses hatte zwei Konsequenzen schon beim Holzkauf und dann später 
bei der Spaltung über den Kern. Also konstruierte ich in der Grösse der Zeichnung 
ein Spantenmodel, und übertrug die Linienführung der einzelnen Planken darauf. 
Danach schnitt ich gradlinige Modelplanken im Masstab des Models aus 
Buchenfinier aus, und legte diese aufs Model. Es zeigte sich, dass alle Kanten, oben 
so wie unten schnurgerade waren. Dieses erleichterte die weitere Arbeit ungemein, 
und bewiess uns abermals, dass die Erbauer vor 2350 Jahren diese Linienführung 

schon mit eingebaut 
hatten. Sie haben 
meine volle Bewun-
derung. 

 

Während dessen 
hatte die Schmiede-
werkstatt ganze 
Arbeit geleistet, und 
eine enorme Vielfalt 
von Werkzeugen in 
Handarbeit herge-
stellt. 
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Nach zwei Jahren hatte der Verein seinen neuen Standort in Holm gefunden. Er 
brauchte ja einen Raum von etwa 30 m Länge, oder mehr. Dieses passte mir wieder 
sehr gut, denn es waren von nun an nur wenige Schritte zur Lindenwerft. 

 Die beiden Schiffspartien waren nun fertiggestellt, Doch plötzlich erreichte uns 
eine Anfrage aus München. Jedes Jahr, Anfang März, hällt man hier, traditionstreu, 
die grösste Handwerksmesse der Welt. Dieses ist Anlass genug, hier die 
interessantesten, handwerksmässig dominannten, und geschichtsträchtigsten 
Aktivitäten Europas als Zugpferd zu presentieren. Diesesmal sollten wir diese 
Zugpferde sein. Sechs Personen, ich war einer davon, auch wegen meiner 
Sprachkenntnisse, wurden annimiert, uns in München zusammen mit den 
Bootspartien zu präsentieren, und uns mit unseren selbst geschmiedeten 
Werkzeugen vorgeschichtliches Handwerk zu zeigen. Es war eine wundervolle 
Aufgabe. Da wir auf der Messe ja keine Umsätze machen mussten, war die Presse 
voll auf uns gerichtet.  Neben uns war ein Stand für die Restaurierung der 
Frauenkirche in Dresten, die uralte Herstellung von Mosaikfensterscheiben für 
Kirchen, und die Fabrikation von Fussbodenplatten mit Intarsien für alte Schlösser. 
Wir zusammen hatten einen ganzen Saal  für uns. Leider haben die lokalen 
Politiker  die Bedeutung dieser Achtung des Auslandes über unsere Bemühungen 
und Bestreben, überhaupt nicht registriert und gewürdigt. Typisch Nordalsen. 
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Endlich konnten die Vereinsmitglieder mit der Rekonstruktion des Nachbaues 
beginnen, denn die Stämme aus Polen waren angekommen. 

 

Mit viehl Mühe in die Lindenwerft reinbuksiert, spaltete man auch hier den ersten 
Stamm über den Kern in zwei gleich grosse Teile. Alsbald lagen zwei Hälften der 
Linde, 18 m lang auf den Boden. Es zeigte sich, das diese Holzart nicht so leicht 
gespaltet werden konnte. Die langen Fasern hielten die natürliche  Struktur gut 
zusammen. 

      

Doch mit vereinten Kräften, und viele grosse Holzkeile, gelang es schliesslich. Der 
Ausgangspunkt für eine Plankenherstellung 
war erreicht. Nun musste eine der beiden 
Hälften auf Arbeitsbocke gelegt werden. 
Anstatt Maschienenlärm hörte man von nun 
an Axthiebe, und das monatelang. Eines 
Tages kam ich hinzu, und sah die vielen 
nassen Holzspäne auf den Boden liegen, 
davon waren viele schon schwarz geworden. 
Ich erkannte sofort die grosse Gefahr, die 

dieser Holzpilz, denn um ihn handelte es sich ja, 
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hier anrichten konnte. Er zersetzt das Holz und macht es brüchig. ”Die Späne sofort 
raus aus diesem Raum, sonst bekommt ihr trotz grösster Anstrengungen kein Boot 
zustande. Der Pilz wird das Material vorher schon zerstört haben, denn dieser 
Raum ist nun sein Treibhaus geworden. Hier ist es warm und feucht, eine 
Vorraussetzung für gutes Wachstum für diesen Teufel.” Das half. Von den Tag an 
war der Boden stets gereinigt von Spänen. 

Vor über 2000 Jahren kannte man dieses Problem nicht, man arbeitete ja draussen 
in der Natur. Da sind die Bedingungen anders. 

Eine vorläufige Aushöhlung mit Äxten und Beilen erleichterte das erste Bootsteil, 
die Bodenplanke. Hierbei war es möglich, dass merere Mitglieder nebeneinander 
arbeiten konnten. Danach waren die Aussenränder an der Reihe abgesteckt zu 
werden. Nach diesem Arbeitsgang konnte daraufhin das Werkstück gewendet 
werden, um besser und bequemer die äussere Form bearbeiten zu können. 

Im Abstand der Spanten wurden Negativschablonen angepasst, so konnten alle 
Masse der Bauzeichnung 
genau eingehalten werden. 
Die Mittellinie diente 
gleichzeitig als Richtlinie. 

Bei der Arbeit mit der Axt war 
es stets wichtig, die Schneide 
quer zur Faserrichtung 
anzusetzen. Dann genügte 
schon ein kleiner Druck, um 
Späne abzuhobeln zu können. 

Bei diesen Arbeitsgängen 
entdeckte man, dass sich die 

frühgeschichtlichen Tüllenäxte in einer bestimmten Weise geschäftet, fantastisch 
eigneten, dem Werkstück eine 
glatte Oberfläche zu geben. 
Tüllenäxte, die normal zum 
Schlagen gebraucht wurden, 
reagierten auch auf Druck. 
Damit wurden sie 
umfunktioniert als hobelnde 
Stecheisen. 



95 

Lindenbäume von dieser Länge, 18 m, und dem Durchmesser, 80 cm, muss es in den 
damaligen Urwäldern genug gegeben haben. Allerdings dürften sie weit von 
einander gestanden haben. Sie wurden gefällt und sicherlich auch am gleichen Ort 
geteilt, um sie transportfähig zu machen. Ich kann mir sogar vorstellen, dass die 
gröbsten Vorarbeiten auch am Ort von statten gingen. Eine räumliche Vorstellung 
von allen Bootsteilen war ebenfalls eine Voraussetzung, und dieses Wissen hatten 
sie, und es wurde von Generation zu Generation weitergegeben. 

Trots allem musste dieses Wissen erstmal umgesetzt werden in Handlungen. Dieses 
setzt wiederum Übungen voraus, bis man die Handlung beherrscht. Übung macht 
den Meister. Offt habe ich den Eindruck gehabt, als ich die Lindenwerft aufsuchte, 
und einige Mitglieder waren dabei mit den kleinen Tüllenäxten zu arbeiten, so hat 
es auch ausgesehen zur Zeit des Bootsbauens in der Frühgeschichte. Das Material 
hat sich nicht verändert, Tüllenäxte kannte man auch in der Bronzezeit, dieses 
Zusammenspiel hat nur so funktionieren können. Also solche Tätigkeiten 
ausgeführt damals und heute, hier gibt es kein Unterschied. 

  

Lindenholz hat eine langfaserige Struktur, ist darum elastisch und belastbar. 
Ausserdem zeigt das Holz kaum eine Art von Jahresringe. Es ist sehr leicht zu 
bearbeiten, ob im nassen oder trockenem Zustand. Dieses war für die damalige 

Befölkerung das Wichtigste 
überhaupt, denn ihre 
Werkzeuge bestanden teils 
immer noch aus gehärteter 
Bronce, welches oft 
nachgeschliffen werden 
musste. Auch ihre Eisenwerk-
zeuge dürften noch nicht von  
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so hoher Qualität gewesen  sein. Aus diesem Grunde nahm man damals also Linde 
anstatt z.B. Eiche. Darüberhinaus hat man auch in der Steinzeit vieles aus 
Lindenholz hergestellt, der Grund war hier der Gleiche. Ausserdem ist Linde ein 
sehr leichtes Holz, gut für leichte Boote. 

. 

Nun brauchte man Material für die Stevenklötze. Auf einem Alsener Bauernhof 
musste diese Linde ihr Leben lassen, weil sie die richtigen Masse hatte und die 
geeignete Form zur Herstellung des Bootsschnabels. 

 

 

 

       

Eines der Stevenklötze wurde so herausgeschlagen. 
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Sehr viele Axthiebe waren nötig, bis so ein Stevenklotz die richtige Fasson hatte. 
Zur gleichen Zeit bearbeiteten zwei andere Teams die Boden- und Seitenplanke. 

 

 

Das Werkzeug musste oft nachgeschliffen werden. 

 

Der Stevenklotz wurde so angepasst, und für eine gute Verbindung mit der 
Bodenplanke vorbereitet, damit er später angenäht werden konnte.. 
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Auch hier wurde mit Schablonen gearbeitet. Nur so war gewährleistet, dass die 
Seitenplanken gleich stark wurden. 

 

Sehr sorgsam formte man die Verbindungen für die restlichen Steventeile. 

 

Ein Meilenstein wurde erreicht, das Boot war nun halb fertig. 
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Für den zweiten Stevenklotz mussten zwei Lindenbäume gefällt werden. Es stellte 
sich nähmlich heraus, nachdem man den Ersten halb fertig herausgearbeitet hatte, 
dass eine unglücklich lose Verästelung dieses Objekt unbrauchbar machte. Somit 
stoppte ich eine hoffnungslose Weiterverarbeitung. Wenn man das Probestück 
mitzählt bearbeitete man nun den 4. Klotz. Das sind Begleiterscheinungen, die man 
nicht vorhersehen konnte. Ich erwähne es, weil so etwas auch früher passiert sein 
muss. Stevenklötze mit Fehler im Holz verringerte die Brauchbarkeit des Bootes 
enorm. 

 

Der Nähprozess! 
Schon von Anfang an hatte eine Gruppe dafür gesorgt, dünne Lindenbäume zu 
fällen, um aus deren Rindenbast die vielen Taue herstellen zu könnn, dass so ein 
Boot benötigt. Dieser Herstellungsprozess ist sehr langwierig, und ist von den 
Mitgliedern des Vereins “Hjortspringbådens laug” literarisch behandelt worden. 
Genügend Tau war also zu diesem Zeitpunkt schon hergestellt worden.  

Um die Stevenklötze und die ersten Seitenplanken an der Bodenplanke annähen zu 
können, mussten wichtige Probleme gelöst werden. Die Fragen die wir uns stellten 
waren: ”Wie mussten wir nähen, wie fest ist diese Verbindung, wie kalfatren wir, 
und wie dichten wir alle Bohrlöcher zum Nähen, damit unser Boot nicht wie ein 
Sieb das Wasser in sich aufnimmt. Diese Art Holz miteinander zu verbinden, war 
für uns reines Neuland. Dieses zu untersuchen, war eine Aufgabe, die ich wieder zu 
lösen hatte. 

Die Planken wurden 
versehen mit einer 
schrägen Kannte, so dass 
diese fugendicht 
zusammenpassten. Ein 
Anpassungsmanöver, 
welches nur mit den 
kleinen Tüllenäxten 
ausgeführt werden 
konnte und musste, nahm 
also viel Zeit in Anspruch. 
Dieses war nun mein 
Ausgangspunkt. 
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Sechs Stück Probehölzer, in einer angemessenen Länge und der gleichen 
Plankenstärke dazu versehen mit den gleichen Schrägungen, hatte ich in meiner 
Werkstatt vorbereitet. Diese versah ich dann in der Mitte der Fuge mit einer 

kleinen Hohlkehle zur Aufnahme einer Kalfaterung.  

 

Vom Nationalmuseum 
erhielten wir Informationen, 
über die noch vorhandenen 
Spuren der möglichen 
Nähweise von der Aus-
grabung. Diese Art wollte ich 
nun an die drei Probenstücke ausprobieren. Es stellte sich heraus, dass der 
Bastfaden so durch die Löcher gezogen und verbunden werden musste, dass jeder 
Stich für sich eine unauflösliche Einheit bilden konnte. (Foto oben, forderste Naht, 
linkes Loch) Hier wird deutlich, dass der Faden einmal unter und gleich darauf 
wieder über den Stich führt. Fest angezogen bedeutet diese Art eine Blockierung bei 
jedem Stich. So war man sicher, dass die Naht im Ganzen noch hielt, auch wenn 
durch Verschleiss einzelne Stiche rissen.  

Jeder weiss, Wasser kann durch ein Sieb fliessen. Die vielen Löcher, vor allen 
Dingen solche, die unter der Wasserlinie lagen, mussten auf eine glaubwürdige 
Weise abgedichtet werden. Aber mit welchem Material?  Man wusste schon damals 
Tierfette (Talg) zu gebrauchen und anzuwenden, w.z.B. als Schmiermittel in 
Wagennaben, zur Imprägnierung, aber auch im Bootsbau als Dichtungsmittel. 
Jedoch bei niedrigen Temperaturen, und die haben wir ja im Norden, wird z.B. 
Rindertalg brüchig.  Es musste ein Mittel geben, welches man damals kannte, um 
Talg geschmeidig machen zu können. Ich hatte gelesen, dass man Leinenöl schon in 
der Bronzezeit benutzte. Also tierische Fette mit pflanzlichen Ölen vermischt, das 
könnte die Lösung sein. Nach vielen Versuchen fand ich die beste Mischung: 80 % 
Talg plus 20 % Leinenöl. Es hat sich mit der Zeit gezeigt, dass diese Mischung über 
Jahre das Boot dicht hält. 
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Aus Lindenbast wird Lindentau. Sehr stark und reissfest, ideal für dieses Vorhaben. 

 

Nur wenn man jedesmal das eine Tauende in das andere schon in der Bohrung 
befindende Tau eingespleist hatte, war es möglich beide durch die Bohrung zu 
führen. Dieses wurde bei jedem Stich wiederholt, und danach mit einem neu 
erfundenen Werkzeug stramm gezogen und kräftig gespannt. Schiffsplanken 
genäht oder genietet, beide Verbindungen sind unheimlich stark und 
strapazierfähig.. 
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Nach einigen Jahren (6) war man so weit, die oberste Bordplanke in Angriff  
nehmen zu können. Es wurde stets am Dienstag und Donnerstag abend  am Boot 
gearbeitet. Und die noch nicht zu bearbeitenden Baumstämme lagerten immer 
geschützt vor dem Austrocknen im Dyviger  Ostseewasser.  

Die Relingsplanken waren etwas schwieriger herzustellen, denn sie hatten an der 
Oberkannte eine breite Relingsleiste, welche auch die Bootskonstuktion zusätzlich 
verstärkten sollte. 

Darüber hinaus sollten die obersten Klampen stets waagerecht platziert sein. Sie 
dienten nämlich zugleich als Lager für die Ruderbänke. Alle Klampen, sie lagen im 
Abstand der Spanten und damit auch der Sitzbänke, mussten auf der Innenseite 
aller Planken aus dem gleichen Stück herausgeformt werden. Dieses wurde im 
Grunde zur Rutine. Jedoch um viereckige Löcher in diese “bohren” zu können, war 
es notwendig, Spezialwerkzeug herzustellen, wieder eine Aufgabe für den Schmied. 

     

Für einen Bohrer war kein Platz. 
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Foto links: zeigt die Herstellung der 
vielem Klampen mit den Tüllenäxten. Die 
langen Holzspäne sind die quer zum Holz 
abgedrückten Späne vom Hohleisen. 

 

 

Die Anpassung der Relingsplanken an den Stevenklotz war eine schwierige 

Aufgabe, sie konnte nur von den erfahrensten Mitarbeitern durchgeführt werden. 
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Übrig blieb nur noch die Feinarbeit, die aber ein gutes Augenmass voraussetzt. 

Nebenher hatte man bereits die Paddel hergestellt und auch die verschiedenen 
Teile für Rippenstative waren fertiggestellt. 
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Rippenstative sind Spantenelemente, die das Boot in seiner Form fixieren. Sie 
bestehen jeweils aus der Ruderbank, zwei senkrechten Stützen und einem 
Bodenlager. Diese Teile werden zusammengehalten von einer gebogenen 
Haselrute, die von Seite zu Seite führt und mit den ausgesparten Klampen vernäht 
wird. 

Das Boot war nun fast fertig und konnte auf den Boden gesetzt werden. 
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Sieben Jahre ist es nun her, dass man den Beschluss fasste, eine Kopie des 
berühmten Hjortspringbootes zu bauen. Sieben Jahre Freizeitarbeit, ausgefüllt mit 
zahllosen Axthieben, der Suche nach der Klärung offener fragen, sieben Jahre der 
Planung und Organisation des Arbeitsverlaufs und der steten Suche nach den 
benötigten Geldern.Dennoch, es war ein spannendes Projekt und eine 
Herausforderung für alle Beteiligten. Nun, zu allerletzt wurde der Stevenschmuck 
montiert, und dann fehlte nur noch die Behandlung des Bootes mit Leinöl. 
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Am 29.Mai 1999, an einem hellen Sonnentag, sah das neue Hjortspringboot zum 
ersten mal das Tageslicht. Alle Mitglieder waren voller Erwartung, denn das Boot 
sollte nun probeweise zum erstenmal ins Wasser. Ein grosser Tag für Alle. 
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Die Fahreigenschaft. 
Genau 8 Tage später wurde das Hjortspringboot  dann offiziel zu Wasser gelassen. 
Trotz Regenwetter und grauem Himmel hat Dyvig wohl nie so viele Zuschauer 
gehabt, wie an diesem Tag. Mit Lurenbläsern, Gesang und viele aufbauenden Worte 
wurde das Boot zuletzt getauft auf den Namen:” Tilia Alsie”. Tilia ist die latainische 
Bezeichnung für Linde, das Holz aus dem das Boot ja besteht.  

Das Boot erweist sich nach vielen Untersuchungen auf dem Wasser, als sehr 
seetüchtig und machte eine Durchschittsfahrt von 6 Knoten. Mit einer erfahrenen 
Mannschaft war es möglich, die Geschwindigkeit auf 8 Knoten zu erhöhen. 
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Etwas, wovon viele keine Kenntnisse haben,  ist diese gedrechselte Schmuckdose. 

Sie stammt auch aus dem Hjortspringmoor, und gehört zum Boot. 

 

 

Frühgeschichtliche Drechselkunst aus der keltischen Eisenzeit. 

1300 Jahre vor den gefundenen Drechselfunden aus Haithabu. 

 



111 

 

 

Alles weitere unter: ”Das frühgeschichtliche Drechseln.” 
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Der Wagenbau in der 

Eisenzeit. 
Der Wagenbau war für den damaligen Bauer genau so wichtig, wie Boote für den 
Fischer oder Krieger. Beides sind Transportmittel sowie für Waren und Personen. 
Allerdings Wege dafür gab es noch nicht. Der Transport führte direkt über Stock 
und Stein durch die Landschaft. Holzräder ohne eine Breifung eigneten sich gut zu 
diesem Zweck. 

Kann man Räder mit der Axt bauen, kann man alles Herstellen. Die Art und Weise, 
jedes Teilstück aus dem Stamm zu hauen ist stets gleich. Es gehörte allerdings 
handwerkliches Geschick, ein gutes Vorstellungsvermögen  und viel Kraft dazu. Aus 
diesem Grunde habe ich zum besseren Verstehen eine Bilddokumentation gewählt. 
Ein Bild erzählt mehr als viele Worte. 
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Die Zubereitung von Felgenteile mit der Axt. 

    

Die Holzfällung mit der Axt, hier Erlenholz. 

    

 Der Axtstiel als Längenmass,  und die Axt zum Abkürzen des Stammes. 

    

Viele solcher Teilstücke mussten abgetrennt und danach gespalten werden. 

 

 



114 

 

       

Nach der Spaltung erfolgt die grobe Bearbeitung einer Winkelkannte. 

       

So kan die Axt die eine Seite grob abrichten.  Material für zwei Felgenstücke. 

       

Das Werkstück muss nun auf die ungefähreBreite reduziert warden. 

Danach ist die eine flache Seite dran, vom Breitbeil glatt geputzt zu werden. 
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Um nun die Felgenstärke erreichen zu können werden Kerben auf der Rückseite 
eingeschlagen. 

     

Viel Material muss nun abgeschlagen werden. Danach erfolgt die Feinputzarbeit 
auf die fertige Stärke der Felgen. 

Unser Rad besteht aus 6 Felgenstücke, 12 Speichen und eine Nabe. Damit alle 
Felgenstücke gleich gross und rund werden können, ist es notwendig, vorher eine 
Aufrissschablone herzustellen. Sie besteht aus 4 zusammengesetzten Hölzern und 
einer Leiste mit einem Drehpunkt und 2 Löcher, welche die Breite der Felgen 
markieren sollen. Man legt sein Werkstück gegen einen festen Anschlag, und mit 
Hilfe eines Stichels, die in die beiden Löcher der Leiste gesteckt werden, markiert 
man die innere und äussere Kante der Radfelge. Gleichzeitig markiert man mit dem 
Stichel die Stossfuge, damit alle 6 Felgenteile genau aufeinander stossen können. 
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Das Markieren der Felgenbreite mit der Leiste. 

      

Danach die Stossfuge und die Richtung der Speichen. Die Tüllenaxt bearbeitet die 
Innenkante der Felge. 

       

Nun können die Stossfugen mit einem Winkel auf die andere Seite übertragen 
werden. 
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Mit einem Stemmeisen stellt man die Stossfuge her. 

     

Ein Felgenteil kann abgebrochen, und mit der Axt aussen geformt werden. 
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Mit einem dünnen Bohrer bohrt man ein Führungsloch. Danach sorgt der 
Löffelbohrer für den endgültigen Durchmesser der Sprossenbohrung. 

       

Hat man 24 Felgenstücke auf diese Weise fertiggestellt, drechselt man die Nabe. 
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Mit einem eingestellten Zirkel markiert man die 12 Bohrungen für die Sprossen auf 
der Mittellinie, und bohrt diese auf der gleichen Weise aber nur in einer 
bestimmten Tiefe raus. 

 

Der nächste Schritt ist die Verdübelung der sechs Felgenstücke. Auch hier, wie 
schon beschrieben. Markieren, bohren, Dübel drechseln und zusammensetzen, ob 

alles passt. Danach das Rad zusammenbauen. 
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Die Sprossenenden etwas spalten, und mit einem Keil blockieren. 

      

Als letztes, die Nabe für die Aksel durchbohren. Erst mit einem kleinen, dann mit 
dem grossen Löffelbohrer. 
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Das Rad dreht sich nun auf der Achse. 

 

Eine Art, den Langbaum herzustellen. 
Der Ausgangspunkt ist wieder ein Baumstamm. Erle, Buche, Ahorn, Eiche e.c. Er 
muss zunächst in der Längsrichtung von allen Seiten auf Mass zugerichtet werden. 

    

Danach bohrt man ein 3 cm breites Loch in der Mitte der Flachseite, vom Ende  etwa 
2/5 der Gesamtlänge, und entfernt durchgehend das Material in dieser Breite 
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.  

Das Holz muss sich voll Wasser saugen.    Man gräbt sich eine Grube, 

   

Entfacht ein sehr starkes Feuer, und erhitzt darauf viele Granitsteine. Das 
aufgespaltete Ende wird gut mit Jute eingepackt und mit Wasser begossen. 

    

Das aufgeteilte Ende des Langbaumes wird auf die heissen Steine gelegt, 
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Und gut mit heissen Steinen und Erde abgedichtet. Er schmort einige Stunden. 

      

Nun ist das Holz gut gedämpft und sollte sofort mit vorbereiteten Keilen 
auseinandergepresst werden. Begrenzungsschablonen sorgen für die Einhatung 

der Masse. 
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Ein Holzdübel sorgt dafür, dass der Langbaum nicht einreisst. 

 

Der Zusammenbau des Wagens. 
Nach mehreren hundert Arbeitsstunden kan der Wagen endlich zusammengefügt 
werden. 

 

 

Die Vorderachse mit Räder und Schlitten. 
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Die Hinterachse. 

       

Die Montage des Langbaumes. 
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Als letztes die Montage des Wagenkastens. 
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Darauf folgen die Probefahrten im Gelände. 
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 Der Nachbau eines ”Skytischen 
Steppenwagens.” 

 

Wer waren die Skyten und wo lebten sie? Diese Frage wird immer zu erst gestellt. 
Man hat nie etwas über sie erfahren können, und auch in den Schulen wurde nichts 
über sie weitergegeben. 

Die Skyten waren ein Nomadenvolk und lebten in den weiten Steppen Russlands. 
Grob gesagt: “ was für die Wikinger die Schiffe, waren für die Skyten ihre Pferde. 
Also ein Reitervolk.” Sie befölkerten die Steppen im Osten schon zur Zeit des 
Hjortspringbootes, und sahen damals so aus. 

  

Foto 1. Links: Skytischer Krieger der 1. Hälfte des 4. Jahrh. v. Chr. 

Foto 2, rechts: Sarmatischer Panzerreiter des 1.-2. Jahrh. N. Chr. 
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Foto 3. Links: Krieger der Hunnenzeit, 5. Jahrh. n.Chr. 

Foto 4. rechts: Awarischer Krieger des 8. Jahrh. N. Chr. 

  

Foto 5. links:Chazarischer Krieger des 9. Jahrh. n. Chr. 

Foto 6. rechts: Polovzischer Krieger des 13. Jahrh. n. Chr. 
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Foto 7. links: Mongolischer Krieger der 2. Hälfte des 13. Jahrh. n. Chr. 

Foto 8. Rechts: Ihnen verdanken wir die Erfindung des Sattels. 

 

 

 

Dieses nun zum besseren Verständnisses dieser grossen Kultur. Prof. Dr. Kurt 
Schietzel hatte 4 Jahre lang mit dem “Archäologischen  Institut der Akademie der 
Wissenschaften der Ukrainischen SSR, Kief” verhandelt, um eine Weltausstellung 
ins Museum nach Schleswig holen zu können, die über dieses Volk Auskunft gibt, 
und Wissen vermitteln sollte. Eine Ausstellung, die den Titel tragen sollte: 
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Gold der Steppe 
 

 

 

Gold war für die Skyten das Metal, aus dem sie ihre Kunstschätze fertigten, Gold 
hatte für sie kultischen Wert, verkörperte Status und Reichtum, Macht und 
Ansehen. Gold bedeutete für sie Alles. Sie bekamen es sogar mit in ihr Grab, die wir 
heute Kurgane nennen. Es sind Grabhügel, wie wir sie auch in Nordeuropa haben. 

Die Skyten überlieferten nichts schriftliches über ihre Kultur, ihren Glauben oder 
sich selbst. Alles, was man heute weiss, ist das Resultat archäologischer Aktivität in 
Form von Ausgrabungen und Forschung. 

 



132 

Im Sommer 1991 sollte die grosse Ausstellung eröffnet werden. Die Kunstschätze 
und andere archäologische Objekte lieferte die Ukraine. Jedoch hatte man die Idee 
entwickelt, dass eine Rekonstruktion eines skytischen Steppenwagens auch Zeugnis 
ablegen konnte, wie sie ihre Waren transportiert haben . Eine Beschreibung und 
einige Konstruktionsskitzen für so einen Bau lieferte ein ukrainischer Professor. So 
ein Steppenwagen ähnelt die Planwagen, welche die Neusiedler Amerikas 
benutzten, als sie gen Westen fuhren. Das Museum in Schleswig sollte für so einen 
Nachbau sorgen. 

Man beauftragte einen alten Wagenbauer mit der Aufgabe, der leider verstarb, 
bevor er anfangen konnte. Danach suchte man einen jüngeren Fachmann dafür 
auf. Leider wurde auch er krank, und hatte versäumt, die Museumsleitung davon 
zu informieren. 

18 Tage vor Austellungsbeginn rief Prof. Schietzel mich an, erzählte mir, worüber 
es sich handelt, was vorgefallen war und fragte an, ob ich das Museum helfen 

konnte. Ich fuhr sofort nach Schloss 
Gottorf, um mich erstmal über den 
Umfang der Aufgabe zu informieren. 
Einen Wagen oder sogar 
Wagenräder hatte ich noch nie 
gebaut. Der ukrainische 
Wissenschaftler erklärte mir die 
Skitzen, und wie man sich so einen 
Wagen vorstellen musste, denn 
deren Ausgrabungsresultate waren 
leider nur spärlich. Nur noch Reste 
von Wagenteile hatte man in den 
Kurganen bergen können. Aber man 
hatte eine feste Vorstellung über den 
Gebrauch  eines solchen Gefährts. 

Sie erklärten mir: Solche 
Steppenwagen, von zwei Pferden 
gezogen, konnten nur geradeaus 

fahren. Bei einer Richtungsänderung war dementsprechend der Bogen gross. Aber 
in der Steppe ist ja immer Platz genug. Solch ein Wagen war auch nur für die ebene 
Steppe gebaut. Leicht hügeliges Gelände konnte auch noch damit befahren werden. 
Doch wollte man Berge überqueren, so musste man den Wagen in einzelne Teile  
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zerlegen, und diese auf den Rücken der Pferde festzurren. Die Pferde trugen dann 
den Wagen über die Berge. Damit war auch dieses Problem gelöst. 

Darüberhinaus erzählten man mir, dass die skytischen Männer die Gefahr liebten. 
4 Frauen hatten abends die Aufgabe, den Wagenkasten anzuheben, um diesen 
danach auf den Steppenboden zu setzen. Der Patriarch konnte somit in sein 
Wagenkasten liegend die Nacht verbringen, trotz der Gefahr, dass Schlangen auch 
den Kasten aufsuchten.  Mit all diesen Informationen des Treffens mit den 
Fachleuten kam dann die Frage: ”Kannst du uns helfen diesen Wagen zu bauen? 
Leider hast du nicht mehr Zeit als 16 Tage. Die letzten beiden Tage brauchen wir 
um die Holzbögen mit einem Filzteppich zu belegen.” Ich sagte zu, und nahm diese 
Herausforderung an. 

 

Oben: Eine zusammenfassende Planzeichnung einer Ausgrabung eines Kurganes. 
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Dieses konnte ich allerdings nur tun, weil ich wusste, dass ich das Holz für so eine 
Aufgabe liegen hatte. 100 mm dicke Eichenbohlen, 3 m lang und 60 cm breit hatte 
ich einst von meinem Schwager in Wielen bei Kiel gekauft. Gute abgelagerte Eiche, 
genau das richtige für so einen Auftrag. Hier hatte das Museum und ich Glück, 
andernfalls hätte ich nein sagen müssen. 

 

Auch ich startede meine Aufgabe mit dem Aussägen der Felgenteile aus den Bohlen.  

 

Unser Sohn Henrik half mir dabei, sie auszuformen. 
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Gleichzeitig leimte ich die Rohlinge für die Radnaben zusammen. Ich hatte keine 
Zeit mehr, frisches Holz dafür zu besorgen. 
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Aus den Gröblingen wurden 12-kantige Klötze geformt. In Handarbeit Stemmte ich 
danach 48 Zapflöcher in die Naben. Die 12 Kanten halfen mir diese senkrecht 
stemmen zu können. Danach spannte ich die Nabenklötze in meine Drechselbank, 
und formte diese in Handarbeit so, wie die Skitzen die ich bekam es anordneten. Sie 

wurden also nicht gedrechselt. Das Loch 
für die Achse hatte ich schon vor dem 
Zusammenleimen in beide Hälften 
eingefräst. So sparte ich viel Zeit. 

Inzwischen waren alle Felgenteile mit der 
Fräse in ihre fertige Form gefräst 
worden. Der nächste Arbeitsgang 
besorgte die elektrische Bohrmaschine. 
Mühelos schafte sie die Bohrungen für 
einen Dübel, der nur 16 mm stark sein 
durfte.  

48 rechteckige Speichen brauchten ihren 
Zapfen, um in die Nabe eingeschlagen zu 
werden. Danach wurden sie in die genaue 
Länge geschnitten, und auch am anderen 
Ende mit einer 16 mm Bohrung versehen. 

Als letztes musste ich die vielen Dübel drechseln, damit ich die Radfelgen 
miteinander verbinden konnte, und um eine Verbindung zu den Radspeichen zu 
bekommen. Diese Dübel konnte man von aussen durch die Felgen in die Speichen 
treiben. 

Die Räder konnten danach zusammengebaut werden. Pro Rad brauchte ich etwa 1 
Stunde. 
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In der Zwischenzeit hatte Claus ein Negativmodel für die Verleimung der 
Holzbögen hergestellt, und schuf somit alle Bögen für die Filzbespannung. 

Ausserdem kam er jeden Spätnachmittag und nach Feierabend, um die beiden 
seitlichen Leiterwagenteile zu erarbeiten, und zu formen. Hierin auch mit 
eingebaut, die Bohrungen für die Holzbögen. 

Ich dagegen stellte zwischen meinen anderen Aufgaben auch die restlichen 
Wageteile her. 

 

Dann  setzte ich die Räder zu sammen. 

   

Die schwierigsten Aufgaben waren also gelöst, und ich war immer noch gut in der 
Zeit. 
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Endlich konnte ich den Wagen zusammenbauen. 
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Fünf Minuten vor Ablauf der vereinbarten Zeit des Ablieferns, stand der Wagen im 
Ausstellungsraum fertig zusammengesetzt. Harm Paulsen (Foto) hatte nun die 

Aufgabe, den Filzteppich hinzuzufügen. 

Prof. Kurt Schietzel (im Hintergrund) war nun erleichtert, und umarmte mich 
dankbar. Auch ich war froh, es geschafft zu haben. 

Wegen des vielen Goldes aus dem russischen Raum, das nun in die Vitrinen gelegt 
werden sollten, hatte man Männer vom KGB als Aufpasser mitgesandt. Sie fragten 
mich, wiviele Monate ich gebraucht hatte, diesen Wagen zu bauen. Ich antwortete 
darauf stolz: “Monate? Nein nur 16 Tage. Sie konnten es garnicht fassen. Sie 
umarmten mich, und wollten mir gegenüber eine Form des Respekts erweisen. 

Sie führten mich hin zu der noch offenen Vitrine, in welcher der grösste Goldschatz 
lag, die Halskrause des Skytenprinsen. Und sie machten Zeichen, dass ich sie mit 
meinen Handrücken berühren durfte. So bekam ich das grösste Lob von den KGB-
Leuten, und von dem Skytenprinzen. 
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Kurt Schietzel sorgte dafür, dass ich in dem dicken Katalog genannt wurde. 

Vielen Dank, Kurt, für die gute Zusammenarbeit. 

Carlo Gloy, d. 29.10.2015. 
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Ich schrieb diesen ersten Bericht, über das frühgeschichtliche Handwerk  damals 
und jetzt aus mehreren Gründen. Ich war wohl der letzte Kunsttischler in 
Süddänemark. Die Industrialisierung aller Möbel hatte schon längst begonnen. Wie 
alle Handwerkszweige vor mir, konnte ich nur überleben, weil ich mich mit den 
Museumsarbeiten beschäftigen durfte. Dieses ist mir nur geglückt, weil ich gelernt 
hatte, mein handwerliches Geschick zu gebrauchen, künstlerisches Verständnis 
aufbrachte, archäologische Interessen pflegte und die Verbindung zum 
Landesmuseum hatte. Eine Kombination, die sehr selten ist, jedoch für diese 
Aufgaben überhaupt die Voraussetzung ist. 

Ein weiteres Buch über dieses Thema, allerdings aus der Wikingerzeit und danach, 
ist in Arbeit. Hier gibt es noch mehrere Themen über das frühgeschichtliche 
Handwerk, welches ich noch nicht schriftlich bearbeitet habe. Jedoch Kenntnisse 
darüber habe. 

Daüber hinaus wollte ich gerne meine Fotos sichern.  Schreiben macht mir Spass, es 
füllt meine Winterunruhe aus, somit kann ich meine Erfahrungen und 
Beobachtungen niederschreiben, und ganz klein gedacht, möchte ich auch, dass 
weiterhin ein bescheidenes Lichtlein brennen sollte für all das aufgestaute Wissen 
unserer Vorfahren, welches mit der Neuzeit  in Vergesseheit gerät. Man brauch uns 
nicht mehr. Der Scharm des alten Handwerks ist tot. Man hat vergessen, dass die 
Bausteine unseres heutigen Wissens alleine auf den Erfahrungen unserer 
Vorfahren aufgebaut ist. Hier währe ein bischen mehr Respekt angebracht. 

Carlo Gloy 
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Dieses Buch gibt es nur in drei Exemplaren. 

Zwei für die Familie, und eines für Leni und Kurt Schietzel. 

 


